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    Erstes Kapitel

    Raylan Givens hatte einen Haftbefehl in der Hand, der einem im Marihuanageschäft tätigen Mann, bekannt als Angel Arenas, siebenundvierzig, geboren in den USA, aber hundert Prozent Hispano, zugestellt werden sollte.

    »Den kenne ich«, sagte Raylan, »von damals, als ich in Miami Dienst am Gericht hatte und er angeklagt war, weil er mit Kath gedealt hatte. Diese arabische Pflanze, auf der man rumkaut und high wird.«

    »Nur mittelhigh«, sagte Rachel Brooks auf dem Beifahrersitz des SUV, Raylan saß am Steuer, hinter ihnen schob sich die Morgensonne über den Horizont. »Kath breitet sich gerade überall aus, wird in Kalifornien angebaut, große Sache bei den echten Afrikanern in San Diego.«

    »Wenn man das Zeug kauft, sollte man sichergehen, dass es erst am Vormittag gepflückt wurde«, sagte Raylan. »Dann ist man einen Tag lang high, und das war’s.«

				»Ein paar Freunde von mir«, sagte Rachel, »kauen es auch hin und wieder. Aber auf dumme Gedanken kommen die nicht davon, es scheint ihnen Spaß zu machen. Sieht immer so aus, als ob sie sich einfach extrem entspannen damit.«

				»Ein bisschen träumen«, sagte Raylan.

				»Weswegen muss Angel in den Knast?«

				»Hat nach sechsunddreißig von vierzig Monaten wieder Gras verkauft. Seine Bewährungsauflagen verletzt. Den Deal soll er über den Rastafari, der diese Kirche gegründet hat, eingefädelt haben, wie heißt die noch?«

				»Temple of the Cool and Beautiful J. C.«, sagte Rachel. »Israel Fendi, der mit den Dreads, dieser Äthiopier aus Jamaika. Und, war er wirklich an dem Deal beteiligt?«

				»Nicht im Entferntesten. Aber irgendjemand hat Angel die Sache angehängt, so ein Kiffer, der auf ein milderes Urteil hofft. Schwört, dass Angel gestern Abend eine Lieferung entgegengenommen hat. Ich bezweifle, dass Angel noch was dahat, wenn wir kommen.«

				Vom Rücksitz ließ sich Tim Gutterson vernehmen: »Diesmal kriegt er zwanzig Jahre.« Tim ging einen Aktenordner mit Bildern von Angel Arenas durch und blieb bei einem Fahndungsfoto hängen.

				»Seht euch das Grinsen an. Der wirkt doch harmlos, als hätte er im Leben noch keine Waffe angerührt.«

				»Soweit ich weiß«, sagte Raylan, »trägt er auch nie eine Waffe. Und mit bewaffneten Gangstern umgeben tut er sich ebenfalls nicht.«

				Der SUV folgte den Funkwagen der Staatspolizei durch einen flachen Teil von East Kentucky, am Ufer eines Sees entlang, der, so wie er sich abwärts in Richtung der Grenze nach Tennessee schlängelte, eher wie ein Fluss aussah. Kurz vor sechs Uhr morgens hielten sie vor dem Cumberland Inn.

				Zu viert sahen die Polizisten zu, wie Raylan und seine Mannschaft kugelsichere Westen anlegten, die Marshal-Sakkos wieder darüberzogen und ihre Pistolen überprüften. Raylan sagte zu den Beamten, er erwarte keine Gegenwehr von Angel, aber ganz sicher sein könne man nie. Er fügte hinzu: »Wenn ihr Schüsse hört, kommt ihr sofort, okay?«

				Einer der Polizisten erwiderte: »Wenn Sie wollen, sprengen wir die Tür für Sie auf.«

				»Das würdet ihr wohl gern«, sagte Raylan. »Ich hatte eigentlich vor, mir an der Rezeption einen Schlüssel geben zu lassen.«

				Die Polizisten mochten den Marshal, der früher Bergmann in Harlan County gewesen war, aber mittlerweile klang, als sei er sein Leben lang Bulle gewesen. Ihnen gefiel seine Einstellung zum Beruf. An diesem Morgen sahen sie dabei zu, wie er das Motelzimmer eines flüchtigen Kriminellen betrat, ohne die Waffe zu ziehen.

				Alles war ruhig, nur die Klimaanlage brummte. Sonnenlicht fiel durch die Fenster auf das ungemachte Kingsize-Bett, die Tagesdecke war flüchtig über Bettzeug und Kissen geworfen worden. Raylan drehte sich zu Rachel um und machte eine Kopfbewegung Richtung Bett. Er selbst ging zur Badezimmertür, die nur angelehnt war, lauschte kurz und stieß sie auf.

				Angel Arenas’ Kopf lag in der Rundung der Badewanne, seine Haare trieben im Wasser, das ihm bis übers Kinn reichte, die Augen waren geschlossen, sein nackter Körper lang ausgestreckt in der bis zum Rand mit Eisstücken und sich rosa verfärbendem Wasser gefüllten Wanne.

				Raylan sagte: »Angel ...?«, bekam keine Antwort und kniete sich vor die Wanne, um an Angels Hals nach dem Puls zu fühlen. »Er ist halb erfroren, atmet aber noch.«

				Hinter sich hörte er Rachel sagen: »Raylan, das Bett ist voller Blut. Als ob er da drin Hühner geschlachtet hätte.« Beim Anblick von Angel zog sie scharf die Luft ein: »Oh mein Gott.«

				Raylan drehte den Knopf und ließ das Wasser ab. Während es um Angel herum ablief, wurde sein Bauch zu einer Insel in der Eiswasserwanne. An zwei Stellen der Insel war Blut.

				»Irgendwas ist mit ihm passiert«, sagte Raylan. »Da sind Klammern, die aussehen, als wären es Wundklammern. Oder wurde er operiert?«

				»Jemand hat auf ihn geschossen«, sagte Tim.

				»Glaube ich nicht«, sagte Raylan und starrte auf die beiden mit Klammern verschlossenen Schnittwunden.

				Rachel sagte: »Genauso haben sie’s letztes Jahr im Krankenhaus bei meiner Mutter gemacht. Einen Schnitt haben sie unter die Rippen und einen unter den Bauchnabel gesetzt. Ich hab sie gefragt, warum da und nicht hinten am Rücken.«

				Tim fragte: »Verrätst du uns vielleicht auch, was das für eine Operation war?«

				»Sie haben ihr die Nieren rausgenommen«, sagte Rachel. »Beide, und sie hat noch am selben Tag zwei neue gekriegt, von einem Kind, das ertrunken war.«

				Sie wickelten den zitternden Angel in eine Decke, trugen ihn ins Schlafzimmer und legten ihn aufs Bett. Sein Atem ging flach. Ohne die Augen zu öffnen, fragte er Raylan, der ihn anstarrte: »Was ist passiert?«

				»Warst du hier, um einen Deal abzuwickeln?«

				Angel zögerte. »Zwei Typen, die ich kenne. Bauen an. Wir haben was getrunken ...«

				»Und dann bist du in der Wanne gelandet«, sagte Raylan. »Wie viel hast du bezahlt?«

				»Geht Sie nichts an.«

				»Haben sie das Gras dagelassen?«

				»Sehen Sie doch«, sagte Angel.

				»Hier ist keins.«

				Angels Augen gingen auf. »Ich habe hundert Pfund gekauft, für zweiundzwanzigtausend Dollar. Hab’s selbst gesehen, hab auch was getestet.«

				»Du bist abgezogen worden«, sagte Raylan. »Die haben dich außer Gefecht gesetzt und sind mit der Kohle und dem Gras verschwunden.«

				Die Augen schlossen sich wieder, und während er unter der Decke seinen Bauch abtastete, sagte Angel: »Mann, tut das weh. Was haben die mit mir gemacht?«

				***

				Raylan fühlte wieder Angels Puls. »Er hält durch, unser kleiner, zäher, was eigentlich? Puertoricaner? Dass ihn diese Hanfzüchter abziehen, kann ich mir ja vorstellen, aber warum nehmen sie seine Nieren mit?«

				»Wie in dieser alten Geschichte«, sagte Tim. »Ein Mann wacht auf, und ihm fehlt eine Niere. Hat keine Ahnung, wer sie ihm rausgenommen hat. Wird immer mal wieder erzählt, aber bisher konnte nie jemand beweisen, dass an der Story was dran ist.«

				»Jetzt ist es so«, sagte Raylan.

				»Ohne Nieren kann man nicht leben«, sagte Tim.

				»Nur schwer«, sagte Raylan. »Es sei denn, du kriegst schnell eine Dialyse. Ich kapiere nicht, was es diesen Haschbauern bringt, den Leuten die Nieren rauszureißen. Verdienen die mit ihrem Gras nicht genug? Eine ganze Leiche, hab ich mir sagen lassen, ist, wenn man sie in Teilen verkauft, an die Hunderttausend wert. Aber wer genug Gras verkauft, verdient mehr – und macht sich beileibe nicht so schmutzig wie beim Nieren-Dealen. Ich frage mich allerdings ...« Er hielt inne, dachte nach.

				Tim sagte: »Ja ...?«

				»Wer hat die OP gemacht?«

				Gegen Mittag kam Art Mullen, der leitende Marshal des Außendienstbüros von Harlan, im Motel vorbei. Raylan durchstöberte noch immer das Zimmer.

				Art fragte: »Wonach suchst du eigentlich?«

				»Die Techniker haben sich schon überall umgesehen und die Fingerabdrücke abgenommen«, sagte Raylan, »Angels Klamotten eingepackt, das blutige Verbandszeug, die Wundklammern und einen leeren Postsack. Aber keine Nieren. Wie geht’s Angel?«

				»Sie haben ihn auf die Intensivstation gebracht, er hängt an den Geräten.«

				»Wird er’s schaffen?«

				»Obwohl halb tot, hält es ihn, denke ich, am Leben«, sagte Art, »dass er stinksauer darüber ist, von diesen Grasdealern abgezogen worden zu sein. Er behauptet, die hätten mitgenommen, was er für das Kraut bezahlt hat, und ihn dann dem Tod überlassen.«

				»Und dass sie ihm die Nieren rausgeschnitten haben«, sagte Raylan, »hat er nicht erwähnt?«

				»Ich hab ihn mehrfach danach gefragt«, erwiderte Art. »Ich hab zu ihm gesagt, ›verrat uns, was das für Jungs waren, und wir holen dir deine Nieren zurück.‹ Sofort fing er an zu hyperventilieren, und die Schwester hat mich rausgescheucht. Also, diese Nieren«, sagte Art, »hat jemand herausgenommen, der sein Handwerk versteht.«

				Raylan sagte: »Ja, sie wurden von vorne rausgeschnitten.«

				»Man nimmt sie immer vorne raus. Aber das hier ist das neueste Vorgehen. Der Schnitt ist kleiner, und man durchtrennt keinen Muskel mehr.«

				»Falls du nichts dagegen hast«, sagte Raylan, »würde ich gern mal mit Angel sprechen. Ich kenne ihn ja schon seit damals, als er wegen der Khat-Dealerei angeklagt war. Als ich in Miami Dienst am Gericht hatte. Angel und ich sind ziemlich gut miteinander klargekommen«, sagte Raylan. »Ich glaube, er hält mich für seinen Lebensretter.«

				»Das bist du wahrscheinlich tatsächlich.«

				»Deswegen hat er sicher nichts dagegen, sich mit mir zu unterhalten.«

				»Er ist in Cumberland im Krankenhaus«, sagte Art. »Vielleicht lassen sie dich zu ihm, vielleicht auch nicht. Wo sind eigentlich deine Kollegen?«

				»Es gab nichts Dringendes zu tun – ich hab sie zurück nach Harlan geschickt.«

				»Sie haben den SUV genommen. Womit willst du jetzt fahren?«

				»Wir haben doch Angels BMW«, meinte Raylan, »oder nicht?«

				Angel lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Raylan beugte sich zu ihm hinunter, strich ihm die Haare aus dem Gesicht, bekam einen Hauch Krankenhausatem in die Nase und flüsterte: »Hier ist Raylan Givens, dein alter Gerichtskumpel aus Miami.« Angels Augen öffneten sich. »Erinnerst du dich, damals, als du wegen der Khat-Sache in den Knast gewandert bist ...«

				Es sah aus, als versuchte Angel zu grinsen.

				»Weißt du eigentlich«, sagte Raylan, »dass ich dir heute Morgen das Leben gerettet habe? Fünf Minuten länger in dem Eiswasser und du wärst erfroren. Du kannst dem Herrgott danken, dass ich rechtzeitig da war.«

				»Warum waren Sie überhaupt da? Um mich zu verhaften?«

				»Du bist vielleicht ein bisschen blass, aber am Leben, Kollege, und das ist ja wohl die Hauptsache.«

				Blass war untertrieben – Angel sah aus wie der leibhaftige Tod.

				»Mein Arm hängt an einer Maschine«, sagte Angel, »die den Dreck aus meinem Blut holt und mich am Leben hält, solange ich auf eine Niere warte. Es sei denn, ich habe einen Verwandten, so was wie einen Bruder, der mir sofort eine spendet.«

				»Und, hast du einen Bruder?«

				»Jemand besseren.«

				Jetzt grinste er. Sehr breit. Raylan sagte: »Du weißt, dass ich nicht weitererzähle, woher du die Niere kriegst, wenn du nicht willst.«

				»Das weiß sowieso schon jeder im Krankenhaus«, sagte Angel. »Die haben mir ein Fax geschickt. Können Sie sich das vorstellen? Die Schwester kam rein und hat’s mir vorgelesen. Tanya heißt sie. Wunderschön und eine Haut wie Seide. Tanya, Mann. Hab sie gefragt, ob sie mit mir nach Lexington kommt, wenn’s mir wieder besser geht. Krankenschwestern hab ich schon immer gemocht. Denen muss man nicht so viel Honig ums Maul schmieren.«

				»Das Fax«, sagte Raylan. »Wie viel sollst du zahlen, um deine Nieren zurückzukriegen?«

				»Diese Arschgesichter fordern hunderttausend«, sagte Angel. »Die haben vielleicht Nerven! Bringen gestern Abend einen Chirurgen mit, um mir die scheiß Nieren rauszuschneiden, und ziehen mich gleich doppelt ab, wenn man die Kohle mitzählt, die sie mir gestohlen haben. Sie schreiben, wenn ich nur eine Niere zurückwill, kostet es trotzdem hunderttausend.«

				Raylan fragte: »Wissen die vom Krankenhaus Bescheid?«

				»Hab ich doch gesagt, alle wissen’s, die Ärzte, die Schwestern, Tanya. Die haben das Fax geschickt, dann hat einer von denen im Krankenhaus angerufen und die Forderung gestellt. Wer sie gebracht hat, hat niemand gesehen.«

				»Das Krankenhaus weiß also, dass das deine Nieren sind?«

				»Was ist daran eigentlich so schwer zu kapieren?«

				»Und die machen da mit?«

				»Sollen sie mich lieber sterben lassen? Die zahlen ja nicht für die Nieren.«

				»Wann musst du das Geld zusammenhaben?«

				»Sie sagen, sie geben mir ein bisschen Zeit, eine Woche oder so.«

				»Du kennst diese Typen doch – sag mir einfach ihre Namen.«

				»Dann bringen die mich um. Ganz in Ruhe, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit.«

				»Und holen sich dabei gleich deine Nieren wieder zurück«, sagte Raylan. »Ich glaube, von so was habe ich noch nie gehört. Du weißt, dass das Krankenhaus die Polizei gerufen hat.«

				»Die haben längst mit mir gesprochen. Hab ihnen gesagt, dass ich nicht weiß, wer die Typen sind. Hab die noch nie gesehen.«

				»Und du weißt auch nicht, wer ihnen die Anweisungen gibt?«, fragte Raylan.

				Angel starrte ihn an. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Glaubst du etwa, deine Bekannten sind selbst draufgekommen, auf diese neue Art Geld zu machen? Die könnten sich doch einfach«, sagte Raylan, »jeden x-Beliebigen von der Straße holen, während der Arzt sich schon mal die Hände für die Operation wäscht. Warum sollten sie so wählerisch sein und den nächsten Deal mit dir abwarten?« Raylan legte eine Pause ein. Dann sagte er: »Wenn du willst, helfe ich dir aus der Klemme.«

				»Aus was für einer Klemme? Haben Sie in meinem Motelzimmer vielleicht was gefunden? Ich bin Opfer eines Verbrechens geworden, und Sie wollen mich ins scheiß Gefängnis stecken, Mann?«

				Endlich nahm das Gespräch die gewünschte Richtung, Angel lag bereits auf der Bahre, unterwegs zum OP, Raylan lief nebenher und sagte: »Gib mir einen Namen. Ich schwöre bei meiner Großmutter, dass du für keine von beiden zahlen musst.«

				Angel schüttelte den Kopf und sagte: »Sie haben keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind.«

				»Vielleicht habe ich ja eine Ahnung, wenn du mir verrätst, wer sie sind.«

				»Um die zu finden, müssen Sie aber raus in die Berge fahren.«

				»Das, mein Freund, ist mein Job.« Sie kamen zu einer Tür, die vor ihnen aufschwang. »Ich gebe Lexington telefonisch die Namen durch, und die mailen mir dann die Akten. Eventuell kenne ich die Typen sogar.«

				Angel sagte: »Sie bauen Gras an, von hier bis nach West Virginia.«

				Raylan sah ihn an: »Es sind die Crowes, oder?«

    
    Zweites Kapitel

				Südlich von Barbourville verließ Raylan den vierspurigen Highway und fuhr Richtung Osten, durchquerte auf namen- und nummernlosen Teerstraßen und Schotterwegen die geschundenen Berge von Knox County, wo die Gipfel skalpiert und, der Kohle durch Tagebau beraubt, zu Abraumhalden geworden sind, die Bäche verfärbt vom Grubenwasser. Raylan folgte dem Stinking Creek bis zu der Gabelung, an der die Siedlung Buckeye in Sicht kam, und da war er auch schon, oben hinter dem Friedhof, der Lebensmittelladen der Crowes, der Name stand auf einem Coca-Cola-Schild über der Tür: Crowe’s Groceries & Feed.

				Raylan ließ Angels BMW an der offenen Ladentür vorbeirollen und hielt an. In Somerset hatte er den Wagen waschen lassen, außerdem trug er für seinen Besuch einen dunklen Anzug und Krawatte, damit Mr. Crowe gleich den richtigen Eindruck von ihm bekam. In der Newsweek-Reportage über die Gegend des Stinking Creek war Pervis ›Speed‹ Crowe als der größte Marihuanabauer in East Kentucky bezeichnet worden. Das Magazin zitierte Crowe: ›Das müssen Sie erst mal beweisen. Ich betreibe einen Laden für diese armen Leute, die mit ihren Lebensmittelgutscheinen aus dem Tal hochkommen. Hat mich jemals irgendjemand Hanf anbauen sehen?‹

				Und tatsächlich stand er hinter der Theke, an einer altmodischen Waage, mit der er Kartoffeln und Speck wog, auf den Regalen hinter ihm stapelten sich Säcke mit Mehl und Maisgrieß. Eier waren von zehn Cent das Stück herabgesetzt auf einen halben Dollar das Dutzend.

				Für Raylan sahen diese Art Läden immer gleich aus, überall kauften die immergleichen Leute wortlos das Lebensnotwendigste und überlegten eine Ewigkeit, ob sie noch neunundneunzig Cent für einen Biskuitkuchen, ein paar Süßigkeiten und Kool-Aid für ihre wartenden Kinder ausgeben sollten.

				Ein junges Mädchen saß in Shorts auf Säcken mit Viehfutter und trank RC Cola. Als Kind hatte sich Raylan in solchen Läden abgelaufene Babygläschen gekauft, weil er so schnell wie möglich groß werden wollte, um Bundesbeamter werden zu können, einer, der bewaffnete Bösewichter verfolgte.

				Das Mädchen auf den Viehfuttersäcken fixierte Raylan von unten, so, als wüsste es nicht, wo es ihn einordnen sollte und dächte lange darüber nach, was es zu ihm sagen könnte. Schließlich fragte es ihn sehr höflich: »Sir, fänden Sie es sehr dreist von mir, wissen zu wollen, was für einen Beruf Sie ausüben?«

				Raylan lächelte. »Und was ist jetzt die Frage, wie ich das fände oder was ich beruflich mache?«

				Pervis Crowe, der in der Newsweek nur ›Speed‹ genannt worden war, sagte: »Ein Mann im Anzug ist immer von der Drogenfahndung, das weißt du doch, Loretta. Kommen her und schnüffeln rum.«

				»Sie liegen falsch«, sagte Raylan. »Ich bin vom Marshals Service. Wir spazieren durch die Gegend und schnuppern an Blumen, bis man uns irgendwann mal auf Verbrecherjagd schickt. Soweit ich weiß, Mr. Crowe, haben Sie zwei Söhne, die illegale Geschäfte machen.«

				Pervis fragte: »Haben Sie Haftbefehle gegen sie?«

				»Hätte ich das, wären sie längst hinter Schloss und Riegel«, sagte Raylan. »Und Sie würden die beiden für die nächsten zwanzig Jahre nicht mehr zu Gesicht kriegen.«

				»Wo leben Sie denn?«, fragte Pervis. »Ich kenne keinen Richter, der mehr als ein paar Jährchen verhängt.«

				»Mir kann’s egal sein«, sagte Raylan. »Sind Sie eigentlich mit den Crowes in Florida verwandt?«

				»Entfernt. Wie schlagen die sich so?«

				»Sitzen oder sind tot«, sagte Raylan. »Einen von ihnen habe ich ins Gefängnis gebracht, als ich noch da unten gearbeitet habe. Ist Dewey Crowe vielleicht ein Verwandter von Ihnen? Trägt Krokodilzähne um den Hals und ist Mitglied in diesem Heil-Hitler-Club. Mir hat er erzählt, er komme aus Belle Glade.«

				»Kann sein, dass ich mal von ihm gehört habe«, sagte Pervis, »aber interessieren tut er mich kein Stück.«

				»Er lässt Ihnen ausrichten«, sagte Raylan, »dass er ein ganz böser Junge ist, aber darin noch besser werden muss. Und jetzt würde ich gern Ihre Söhne sprechen.«

				»Die sind aus einem anderen Holz geschnitzt«, sagte Pervis. »Tragen jeden Tag saubere Klamotten und fahren Chevrolets.«

				»Pick-ups«, korrigierte ihn Raylan, »mit Winchester-Gewehren, die sie in die Heckscheiben eingebaut haben. Ansonsten fahren sie Cadillacs. Ich hätte nichts dagegen, mich mit ihnen zu unterhalten, obwohl ich eigentlich nicht ihretwegen vorbeigekommen bin. Ich wollte mir eine Flasche Schnaps besorgen, um standesgemäß in Erinnerungen schwelgen zu können. Bin auf dem Weg nach Evarts, von da aus weiter Richtung Osten, wo ich als Junge nach Kohle gegraben habe.«

				»Dann haben Sie also den Absprung geschafft«, sagte Pervis, »bevor sich die schlechten Angewohnheiten eingeschlichen haben.«

				»Glücklicherweise«, sagte Raylan. »Zur Schule zu gehen hat mir nichts ausgemacht, ich habe gerne Geschichten gelesen.«

				»Wenn nicht, würden Sie heute gesucht, weil Sie Drugstores überfallen«, sagte Pervis, »alle Beruhigungsmittel mitnehmen und an Leute verkaufen, die betäubt sein und nicht denken wollen.«

				»Dürfen solche Leute bei Ihnen anschreiben lassen?«

				»Die, die in ihrem Garten Hasch anbauen, dürfen. Wenn die eine Ernte verkaufen, zahlen sie ihre Schulden hier mit Hundertdollarscheinen.«

				»Darf ich fragen, warum man Sie Speed nennt?«

				Pervis war sehnig und gebeugt von seinen über siebzig Jahren, er trug ein Toupet, das gar nicht schlecht gemacht war, dem Raylan aber ansah, dass er es allmorgendlich aufsetzte. Der Scheitel war einfach zu sauber gezogen. Pervis legte sein Gesicht in tiefe Falten. Seit Raylan das Geschäft betreten hatte, hatte er nicht ein Mal gelächelt.

				»Ich habe fünfundvierzigprozentigen Whiskey verkauft, klar wie Quellwasser, ohne eine Spur Holzkohle darin. Ich habe ihn aus einem Ford heraus verkauft, der aussah wie ein Laden mit ganz normalen Waren. Pausenlos bin ich hier durch die Hügel gefahren und so zu meinem Spitznamen gekommen. Sie müssen wissen, das ist fünfzig Jahre her. Ich bin Dirt-Track-Rennen gefahren, die Viertelmeile, und hätte es fast in die großen Rennserien geschafft. Dann traf ich auf Junior Johnson und musste mit ansehen, wie meine Zukunft zu Schrott gefahren wurde.«

				»Heute verkaufen Sie Lebensmittel«, sagte Raylan, »und lassen Ihre anderen Geschäfte von Ihren Söhnen erledigen.«

				Pervis erwiderte: »Jetzt kommen wir also so langsam zum Punkt.«

				»Ich bin nicht von der DEA«, sagte Raylan. »Solange die von der Drogenfahndung nichts gegen Sie vorliegen haben, unternehme ich auch nichts. Aber soweit ich weiß, haben Sie Marihuanafelder, gute tausend Morgen, von hier bis nach West Virginia.«

				»Was heißt hier gute tausend Morgen«, sagte Pervis. »Ein Drittel pflanzt man für die Polizei, ein Drittel für die Diebe, und den Rest verkauft man an Dealer, die dann den Reibach machen. Ich sage Ihnen das im Vertrauen, damit wir keine Zeit mit Lügen verschwenden. Ihren Vater habe ich nicht gekannt, aber ich schwöre bei Ihrem Großvater. Immerhin bin ich sechs Jahre lang nach Harlan rübergefahren und habe den gesamten Schnaps verkauft, den er gebrannt hat, und wir haben ziemlich gut daran verdient.«

				Raylan sagte: »Ich dachte immer, er sei Priester gewesen.«

				»Unter der Woche hat er gebrannt und sonntags gepredigt«, sagte Pervis. »Junge, Sie kennen ja Ihre eigene Familie nicht!«

				»Mit Ihrem Sohn Coover bin ich zur Schule gegangen, bis er die abgebrochen hat, um in der Weltgeschichte herumzueiern und zu tun, worauf er gerade Lust hatte. Und Richard ...?«

				»Wird von allen seit seiner Kindheit Dickie genannt.«

				»Ich bin mit folgendem Anliegen hier«, sagte Raylan. »Ihre Söhne sollen Geld für Gras genommen, es aber nie geliefert haben.«

				»Sind Sie vom Better Business Büro«, fragte Pervis, »und gehen Kundenbeschwerden nach? Das kenne ich irgendwie. Dieser Depp von der DEA kommt auch immer mit seinen Anzugschuhen her und bezahlt, bevor er das Dope überhaupt bekommen hat. Viel zu ängstlich, will die Sache schnell über die Bühne bringen. Als ob er, weil er glaubt, es käme nur Luft, losfurzt und sich dann doch vollscheißt. Ich soll Ihnen also glauben, dass meine Jungs jemanden betrogen haben?«

				Mit unbewegter Miene sagte Raylan: »Ich weiß, dass Sie Ihre Söhne lieben. Hin und wieder bemerken Sie aber sicher selbst, was aus Ihnen geworden ist. Sie haben mich falsch verstanden. Kein Beamter hat den Deal gemacht, sondern ein gesuchter Krimineller. Ich bin mit dem Haftbefehl in der Tasche zu seinem Motelzimmer gefahren.«

				Raylan gab Pervis Zeit, sich dazu zu äußern, aber es kam nichts.

				»Im Zimmer habe ich Angel Arenas gefunden«, sagte Raylan, »ohne seine Nieren.«

				Raylan wartete wieder, während Pervis ihn anstarrte.

				»Nackt in einem Eisbad.«

				Pervis fragte: »Der Junge vermisst seine Nieren?«

				»Später, da lag er schon im Krankenhaus, wurden sie ihm zum Kauf angeboten, für einhunderttausend Dollar.«

				Raylan wartete erneut und sagte dann: »Aber er wird dafür nicht bezahlen müssen.«

				Pervis fragte nicht, warum, er sagte einfach gar nichts.

				Raylan fuhr fort: »Wir, die Marshals, sind jetzt an dem Fall dran. Und wir werden dieses neue Geschäftsmodell unterbinden.«

				»Und Sie sagen mir ins Gesicht«, sagte Pervis, »dass meine Jungs diesen Mann aufgeschnitten und seine Nieren entfernt haben?«

				»Ich glaube, sie hatten jemanden dabei, der wusste, wie man das macht. Und wer auch immer das war«, sagte Raylan, »ich werde ihn finden.«

				Jetzt holte Pervis doch ein Päckchen Camels aus der Hemdtasche, zündete sich eine an und stieß, als müsse er sich beruhigen, eine Rauchfahne aus. Schließlich sagte er: »Also, ich weiß nur, meine Jungs waren’s nicht. Wer hat Ihnen das erzählt?«

				»Der Mann, der darauf wartet, seine Nieren zurückzubekommen«, sagte Raylan.

				»Er hat die Namen meiner Jungs genannt?«

				»Erst wollte er nicht, aber dann schon.«

				»Er hat«, sagte Pervis, »wegen dem geplatzten Deal gelogen. Meine Jungs züchten Hanf, aber sie schneiden niemandem wegen seiner Organe den Körper auf. Noch nicht mal, wenn sie wüssten, wie.«

				»Die schießen doch auch Hasen«, sagte Raylan, »und wissen, wie man denen das Fell abzieht und sie ausnimmt.«

				Seine Geduld mit dem alten Mann ging zu Ende, mit diesem ehemaligen Schmuggler und Dirt-Track-Fahrer, der ihn mit zwischen die Finger geklemmter Zigarette anstarrte. Raylan sagte zu ihm: »Mr. Crowe, bei allem Respekt für Ihre Gefühle, aber ich werde mit Ihren Söhnen reden müssen, gerne auch in Ihrer Gegenwart. Sollten Sie sie nicht dazu bewegen, uns morgen einen Besuch abzustatten, werde ich sie holen kommen.«

				»Ich habe immer geglaubt«, sagte Pervis, »dass wir hier in Sachen Broterwerb gute zwanzig Jahre hinterherhinken. Ich mag es so. Und jetzt erzählen Sie mir, dass wir aufholen und in ein neues Geschäftsfeld vorstoßen, indem wir Körperteile verkaufen.«

				»Sie haben sich mit Ihrem Marihuana-Großhandel schon selbst auf den neuesten Stand gebracht«, sagte Raylan. »Die DEA hält Ihre Söhne übrigens für Hightech-Proleten, die in Cadillacs durch die Gegend fahren und über Handy miteinander sprechen.«

				»Sollten Sie meine Söhne je direkt mit diesen Vorwürfen belästigen«, sagte Pervis und holte unter der Theke eine Flasche Schwarzgebrannten hervor, klaren Whiskey, in dem ein Pfirsich schwamm, »wird das hier zumindest Ihre Schmerzen lindern.«

				Pervis setzte sich den grauen Hut mit der Faltkrempe auf, den er seit Jahrzehnten trug, und ging über den Bohlenweg die fünfzig Meter hinauf zu seinem Haus, einem zweistöckigen weißen Holzhaus, das er neu streichen lassen müsste, es zeigte langsam Witterungsspuren. Er ging ins Badezimmer und pinkelte, schüttelte sich die Tröpfchen vom Schwanz und machte sich wieder auf den Weg, es half ja alles nichts.

				Rita saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und sah sich Zeit der Sehnsucht an. Beim Näherkommen fiel ihm auf, dass sie schlief, in ihrer Dienstmädchenuniform, die nackten Beine ragten aus dem Rock, der ihr geradeso über den Hintern reichte.

				Rita war schwarz, so schwarz wie Ebenholz, Mann, Mann, Mann, Pervis hatte in der Schlange der Bewerberinnen für den Job die Königin von Afrika gefunden. Er hatte zu ihr gesagt: »Du willst untertauchen, oder? Du weißt, wie man an Zeug kommt? Auch egal. Kannst du kochen?«

				Darauf Rita: »Worauf hätten Sie denn Appetit?«

				Seitdem war sie sein Hausmädchen und kochte so lala, meistens mexikanisch. Pervis bezahlte ihr hundert Dollar pro Tag, täglich beim Abendessen. Letztens hatte er sie mal gefragt: »Wie viel hast du eigentlich in deinem Koffer? Dem im Schrank?« Er dachte nach und sagte: »Himmelarsch, es müssen locker hunderttausend sein.«

				»Hundertfünf«, sagte Rita. »Aber die sind nicht im Koffer.«

				»Willst du kündigen?«

				»Irgendwie musste ich die Kohle ja anlegen, also hab ich alles in Gras gesteckt, das ich günstig von dir gekriegt habe, weil wir uns über alles lieben. Immerhin juckt es dich mindestens einmal pro Woche im Schwanz, und wer sagt dann jedes Mal, Zeit, in die Heia zu gehen?«

				Pervis fragte: »Du willst dealen?« Als ob er seinen Ohren nicht traute. »Das ist alles? Du willst, dass ich dich ins Geschäft bringe? Sag’s mir.«

				Schon fühlte er sich besser, erleichtert. Er würde sie unterstützen, Hauptsache, sie bliebe bei ihm. Sie würden alles besprechen. Jetzt musste er erst mal Bob Valdez treffen. Er setzte sich neben das Telefon und wählte Bobs Nummer. Ließ es ein paar Mal klingeln, legte auf, wartete einen Augenblick und wählte erneut.

				Diesmal wurde abgenommen: »Bob Valdez, was kann ich für Sie tun?«

				»Bob«, sagte Pervis, »du sollst dein Handy immer bei dir haben, habe ich dir das nicht schon mal gesagt? Ich glaube, ja.« Bob bekam keine Gelegenheit, darauf etwas zu erwidern, Pervis befahl ihm, »rühr dich nicht vom Fleck, ich komme vorbei!«, und legte auf.

				Bob Valdez, wie er sich zur Zeit nannte, gehörte zur mexikanischen Mafia – den Namen hatten sie sich selbst gegeben – und war an Pervis als Sicherheitsmann ausgeliehen worden, um die Felder zu bewachen und aufzupassen, dass die Mexikaner ihren Anteil bekamen. Fürs Erste nahm Pervis das so hin. Bob Valdez hatte während diverser Streiks als Sicherheitsmann für die Minenbesitzer gearbeitet. Er besaß sein eigenes Feld und fuhr einen viertürigen schwarzen Mercedes. Außerdem hatte er ein Angeberquad, so ein kleines Geländeding, das jeden Berghang hochkam. Bob war gebürtiger Amerikaner, zog es jedoch vor, sich als Mexikaner auszugeben. Heute würde Pervis Bob von diesem Marshal erzählen, der ihn behelligt hatte.

				***

				Sie frühstückten im Huddle House in Harlan, Art sah Raylan zu, wie er einen Speckstreifen in seine Grütze schnitt, in der schon ein Stückchen Butter schmolz, und nachsalzte. Dann fragte er ihn, wie der Schnaps schmeckte, den Pervis ihm geschenkt hatte.

				»Gutes Zeug. Der Pfirsich stört überhaupt nicht. Ich habe ein paar Schlucke getrunken und die Flasche dann einem alten Knacker auf der Straße gegeben. Dem sind Tränen in die Augen gestiegen.«

				Art fragte: »Weißt du, dass Marihuana die zurzeit am häufigsten angebaute Pflanze in unserem Bundesstaat ist?«

				»Da kannst du stolz drauf sein«, sagte Raylan. »Wir sind Kalifornien dicht auf den Fersen, und Hawaii wahrscheinlich auch. Beweist nur, wie erfinderisch wir sind. Von siebzigtausend arbeitslosen Bergarbeitern werden eben ein paar Pflanzer. Gestern Abend hat dieser Nachrichtensprecher mit den Haaren im Fernsehen gesagt, dass der Marihuanaanbau außer Kontrolle gerät. Er sagte, wer irgendwo ein Feld sieht, soll es sofort der Polizei melden. Nicht zu fassen. Die einzigen, die sich wegen Gras aufregen, sind die, die’s nie probiert haben.«

				Art sagte: »Mit Pervis’ Söhnen hast du aber nicht gesprochen.«

				»Noch nicht.«

				»Dir ist hoffentlich klar, dass er sie inzwischen angerufen hat«, meinte Art. »Von deinem BMW kannst du dich verabschieden, wenn sie davon erfahren. Vielleicht leihen die von der DEA dir ihren Mercedes.«

				Raylan gefiel die Richtung, die das Frühstück nahm.

				Er sagte: »Ich will den Arzt kriegen, und der einzige Weg zu ihm führt über die Crowes, die mir etwas über ihn erzählen können. Hat da einer freiwillig wegen des Profits mitgemacht? Oder haben die sich einen von der Straße geholt? Der Arzt im Krankenhaus hat ihn als Profi bezeichnet. Er hat nach der neuesten Methode gearbeitet, die Nieren sind genau an den richtigen Stellen entnommen worden, nur zugemacht hat er die Wunden hinterher nicht selbst. Das hat er demjenigen überlassen, der dann die Klammern gesetzt hat. Einer der Crowes? Ich würde die beiden gern irgendwo in der Öffentlichkeit befragen, damit ich nicht erschossen oder zusammengeschlagen werde.«

				Art sagte: »Oder wir kriegen die Polizei dazu, sie so unter Druck zu setzen, dass sie den Arzt verraten.«

				»Ich weiß nicht«, meinte Raylan, »mich beschleicht so langsam der Gedanke, dass der Arzt vielleicht sogar der Kopf dieser Sache ist. Ruft die Crowes an, wenn er jemanden fürs Grobe braucht.«

				In seinem getunten Ford V8 – der Kompressor ragte aus der Kühlerhaube – fuhr Pervis raus zum Lager und sah Bob Valdez aus der Scheune kommen. Hier wohnten die Arbeiter, die die Saat ausbrachten und nach neunzig Tagen zurückkehrten, um Pervis’ Marihuana, die wichtigste Pflanze in diesem Teil von Knox County, auszulichten und zurückzuschneiden.

				An dem Tag, als er Bob anstellte, hatte Pervis zu ihm gesagt: »Bob, den Ertrag deines Feldes kannst du behalten. Erwischst du einen anderen dabei, ohne mein Wissen Gras anzubauen, steck seinen Fuß in eine Tierfalle und schmeiß ihn raus.«

				Um die Augen vor der Nachmittagssonne zu schützen, zog Bob Valdez seinen Strohhut tief ins Gesicht. An der Hüfte trug er einen .44er Revolver. Er liebte es, mit in den Waffengurt gehakten Daumen auf dem Hof herumzustehen und den Frauen der Truppe Sprüche hinterherzurufen. Besonders gefiel ihm diese scharfe Schwarze, Pervis’ Hausmädchen, und wenn er wusste, dass Pervis in seinem Laden war, kam er manchmal vorbei. Rita erklärte dann: »Der Mister ist nicht da.« Jedes Mal, wenn er mit viel Lärm auf seinem Quad vorfuhr, wiederholte sie diesen Satz. Vor ein paar Tagen hatte sie gesagt: »Bob, du willst mich ficken, oder? Wenn der Mister rauskriegt, dass du herkommst, lässt er dich und deinen Arsch abschieben.«

				»Wovon zum Teufel redest du?«, fragte Bob. »Ich bin so amerikanisch wie Daniel Boone, geboren hier in Kentucky.«

				»Dann stirbst du eben hier, wenn er rausfindet, dass du sein Dienstmädchen anmachst.«

				»Willst du mich verarschen?«, sagte Bob. »Dein Mister hat bisher noch nicht mal versucht, mich anzuschreien. Er traut sich nicht.«

				»Laut wird er nie«, sagte Rita, »das hat er nicht nötig.«

				Diesmal kam Pervis bei Bob vorbei und sagte zu ihm: »Ich möchte, dass du was für mich tust.«

				»Stets zu Diensten«, sagte Bob.

				»Bei mir war ein U. S. Marshal, Raylan Givens. Weißt du, wen ich meine?«

				»Glaub schon. Ja, den hat mir mal jemand gezeigt, das ist doch der mit dem gut aussehenden Hut.«

				»Ich will, dass du den von meinen Jungs fernhältst.«

				Bob machte: »Oh?« Und fragte: »Ist der Typ etwa pervers?« Er gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben. Fragte: »Du möchtest also, dass ich so was wie den Babysitter mache für Coover und Dickie?«

				Pervis starrte ihn an. Und sagte: »In dieser Gegend der Vereinigten Staaten von Amerika habe ich nicht zu unterschätzenden Einfluss. Sehr viel größeren als deine Taco-Mafia. Ich habe Richter, die mir einen Gefallen schulden, und Staatspolizisten unter meinen besten Freunden. Wenn ich die alle auf dich ansetze, bist du innerhalb einer Stunde im Knast. Wenn du mir noch mal dumm kommst, Bob, dann läuft das hier ganz genau so.«

				Bob sagte, »hey, jetzt sei nicht so«, und rang sich ein Grinsen ab. »Hab nur Spaß gemacht.«

				Pervis sagte: »Entweder du hältst diesen Marshal von meinen Söhnen fern oder ich besorge mir jemanden, der das kann.« Stieg in seinen aufgemotzten Ford und rauschte davon.

    
    Drittes Kapitel

				Beim Verlassen des Huddle House sagte Art: »Medizinische Fakultäten brauchen jedes Jahr zehntausende Leichen. Auf der ganzen Welt gibt’s Bedarf nach Körperteilen.«

				»Warum«, fragte Raylan, »haben diese Typen dann nur Angels Nieren mitgenommen? Wenn sie sowieso sofort umgekehrt sind und sie ihm noch am selben Tag zurückverkauft haben? Vielleicht macht man das heute so. Muss man wenigstens nicht die Leiche lagern und auf Käufer warten.«

				»Aber es bedarf gehöriger Planung, sich das Opfer auszusuchen«, sagte Art. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden Nervenbündel von Crowes dafür genug Geduld haben. Was anderes: Angel war bereit, sich auf den Deal einzulassen, und das Geld kriegt der sicher zusammen. Aber dann kommst du und erzählst ihm, dass er das gar nicht muss.«

				»Was soll ich ihm sonst in Aussicht stellen? Aber woher wissen die beiden Dummköpfe überhaupt, dass man mit Nieren Geschäfte machen kann?«

				»Steht doch ständig in der Zeitung«, sagte Art. »Dieser Typ in New Jersey hat Teile von tausend Leichen verschachert.«

				Raylan sagte: »Kann mir nicht vorstellen, dass die Crowes Zeitung lesen, wenn nichts über sie drinsteht.«

				»Für hundert Pfund Marihuana«, sagte Art, »kriegst du dreihunderttausend – du musst es aber erst mal pflanzen, hochpäppeln und auf den Markt bringen. Ein menschlicher Körper, dessen Teile du einzeln verkaufst, die Nieren, das Herz, die anderen Organe, die Leber, die Augen ... Knochen, Sehnen, die Haut, quadratzentimeterweise verkauft, das alles kann dir eine knappe Viertelmillion bringen.«

				Raylan sagte: »In New Jersey, das war doch der Typ mit dem Krematorium.«

				»Dieser Bestattungsunternehmer«, sagte Art. »Bringt die Trauerfeier über die Bühne und ruft seine Chirurgen an. Eine Stunde später haben sie alle Körperteile geerntet, die es wert sind, rausgeholt zu werden, und den Rest in den Ofen geschoben.«

				»Unser Fall liegt anders«, sagte Raylan. »Unserer riecht eher nach Familienunternehmen. Aber auch hier weiß man genau, wie man den Rubel ins Rollen bringt.«

				»Mal angenommen, ein Arzt verliert seine Zulassung und verkauft Rezepte aus der Hintertür«, sagte Art. »Die Crowes kennt er schon, seit sie in den Windeln lagen.«

				»Und hat sie ab der Pubertät gegen ein bisschen Dope weiterbehandelt«, sagte Raylan. »Die Jungs wohnen in zwei verschiedenen Tälern und schieben sich die Mädchen hin und her. Die Drogenfahndung behauptet, Mädchen, die zu ihnen gehen, kommen schreiend zurück nach Hause gerannt.«

				»Dieser Arzt betäubt also Angel«, sagte Art, »braucht aber noch Leute, um ihn in die Wanne zu kriegen.«

				»Und kaum hat man sich versehen«, sagte Raylan, »sind die Crowes schon im Organhandel tätig. Ist das plausibel?«

				»Für mich ja«, sagte Art. »Was ich dir noch sagen wollte: Ich habe Rachel wieder mitgebracht, damit jemand auf dich aufpasst.«

				***

				Raylan fuhr einen Audi quattro, den er vom Rauschgiftdezernat in Harlan geliehen bekommen hatte. Zu Rachel Brooks, die neben ihm saß, sagte er: »Diesen Wagen hatte ich schon mal. Ich mochte ihn, allerdings hat die Motorhaube bei hundertvierzig Meilen pro Stunde geklappert.«

				»Hundertvierzig, auf den Straßen hier?«, fragte Rachel zweifelnd.

				»Wenn wir alles aus ihm rausholen würden«, sagte Raylan, »wäre er in fünf Sekunden von null auf sechzig.«

				»Wohin fahren wir?«

				»Hoch zu einem Friedhof, von dem aus man Pervis’ Laden sehen kann. Da Pervis kein Treffen mit seinen Söhnen arrangieren wird, müssen wir warten, bis die beiden ihren alten Herren besuchen kommen.«

				Bei der Gabelung vor Buckeye bogen sie von der Stinking Creek Road ab und fuhren einen flachen Hang hinauf zum Friedhof, einem Feld voller Grabsteine, auf denen nur die Namen Mills und Messer standen.

				»Ein paar sind hier schon seit über hundertfünfzig Jahren«, sagte Raylan. »Hier liegt ein John Mills, ›Eingegangen in die Häuser der Ewigen Ruhe‹. Was willst du mal auf deinem Stein stehen haben?«

				»Keine Ahnung«, sagte Rachel. »Darf ich noch ein paar Jährchen drüber nachdenken?«

				»Auf dem von Gobel Messer steht ›Wir sehen uns im Himmel wieder‹. Der war zum Zeitpunkt seines Ablebens sehr zuversichtlich.« Raylan legte den Gang ein und fuhr im Schritttempo quer über den Friedhof auf die andere Seite. Dann sagte er: »Und jetzt schau genau geradeaus. Das, was man da durch die Bäume sieht, ist Pervis’ Laden. Ich würde sagen, wir sind ungefähr fünfzig Meter entfernt.«

				Rachel holte ihr Fernglas heraus, hielt es sich vor die Augen und sagte: »Ich kann reinkucken, heute Morgen scheint niemand einzukaufen. Jetzt steht ein Mann in der Tür und zündet sich eine Zigarette an.«

				»Eine Camel«, sagte Raylan. »Das ist Pervis. Seine Söhne sollten auf dem Weg sein. Die müssen schließlich ihrem alten Vater noch seinen Anteil geben.«

				»Anteil von was?«

				»Von dem Geld, das sie Angel abgenommen haben.«

				»Und das wissen wir woher?« Rachel beobachtete immer noch den Laden.

				»Die von der DEA gehen davon aus, dass Pervis hier der Boss ist, der Big Daddy. Die Jungs hängen rum, bekiffen sich und stellen den Mädchen nach, so lange, bis ihr Papa ihnen sagt, was sie tun sollen. Die Mexikaner erledigen die Feldarbeit für ihn. Organisieren tut er das Ganze von seinem Ramschlädchen aus. Er ist der Marihuana-König von East Kentucky, aber die DEA kann ihm das nicht beweisen.«

				Rachel fragte: »Dann ist also der Vater jetzt im Organhandel tätig?«

				»Nein, und ich glaube auch immer noch nicht, dass seine Söhne das sind«, sagte Raylan. »Mit dem, was ich ihm über die Nieren erzählt habe, konnte er sich partout nicht abfinden. Hat gar nicht mehr aufgehört, den Kopf zu schütteln. Niemals würden seine Söhne einen menschlichen Körper aufschneiden oder danebenstehen, wenn jemand anderes so etwas macht.«

				»Glaubst du ihm?«, fragte Rachel.

				»Ja, er kann sich nämlich nicht vorstellen, selbst so etwas zu tun. Ich hab ihn gefragt: ›Die wissen doch, wie man einem Hasen das Fell abzieht und ihn ausnimmt, oder?‹ Es war dämlich, das zu sagen. Pervis hatte eine Waffe, er hätte auf mich schießen können.«

				Rachel sah in die andere Richtung.

				»Da kommt ja endlich mal jemand. Sieht aus wie einer der Brüder, fährt einen Cadillac. Er ist alleine im Wagen.«

				Sie gab Raylan das Fernglas.

				Er hielt es sich vor die Augen und sagte: »In den Unterlagen der DEA stand was von einem Mann, der seit ein paar Wochen für die Jungs arbeitet. Fährt Coover und Dickie durch die Gegend. Heißt Cuba irgendwas. Findest du in meiner Mappe, zusammen mit einem Foto.«

				Sie öffnete Raylans Aktenordner und las vor: »Cuba Franks, fünfundvierzig, Afroamerikaner ... Also echt, der Mann hier ist doch mindestens sechzig. Sieh dir mal die Falten an, diese alten Narben im Gesicht. Fünf Verhaftungen, zwei Schuldsprüche. Schlank, lässiger Gang.« Sie beobachtete, wie Cuba ausstieg und zum Kofferraum ging.

				»Achte mal auf seine Haare«, sagte Raylan und gab Rachel das Fernglas zurück. »Hast du schon mal dermaßen glatte Haare bei einem Schwarzen gesehen?«

				»Nicht hier in der Gegend«, sagte Rachel.

				»Der hat auch weiße Gene, aber nicht genug, um als Weißer durchzugehen.«

				»Vielleicht hat er sich früher sogar mal darum bemüht, aber mittlerweile ist es ihm scheißegal«, meinte Rachel.

				»Den Rhythmus hat er nicht mehr ganz drauf«, sagte Raylan, »aber cool ist er immer noch.«

				»Was er auch weiß«, sagte Rachel, »sogar sein Do-Rag passt zum Shirt. Hast du die Bügelfalte in der Hose gesehen? Der muss beim Anziehen aufpassen, dass er sich nicht schneidet.«

				Raylan sagte: »Was, glaubst du, macht er für die Jungs?«

				»Du meinst, außer sie rumzukutschieren?«

				»Kaum taucht Cuba auf, stehlen die Crowe-Brüder Nieren.«

				Rachel überlegte. »Du willst wissen, wer hier für wen arbeitet?«

				»Ich will nur nichts übersehen«, sagte Raylan.

				Er nahm wieder das Fernglas und beobachtete den Mann mit dem merkwürdigen Namen dabei, wie er einen Kasten Budweiser aus dem Kofferraum hob und ihn an den Fingern einer Hand gegen sein Bein baumeln ließ, während er den Kofferraumdeckel schloss. Dann nahm er den Kasten wieder in beide Hände, ging auf den Laden zu und trat gegen das Fliegengitter, damit Pervis ihm aufmachte.

				Raylan ließ das Fernglas sinken.

				»Was ist in dem Bierkasten?«

				»So, wie er das Ding gehalten hat«, sagte Rachel, »eher kein Bier.«

				»Ich glaube, der Anteil des Alten«, sagte Raylan. »Lass uns losfahren, sehen wir zu, dass Cuba auf der Straße unseren Weg kreuzt.«

				***

				Sie fuhren bis zu der Stelle, wo die Straße aus Buckeye auf den Weg zum Friedhof traf, und warteten an der schmalsten Stelle.

				Rachel sagte: »Die Crowes fahren ihre eigenen Autos seit sie zwölf sind. Meistens schnell.«

				»Ich weiß«, sagte Raylan.

				»Warum setzen sie sich dann seit Neuestem auf den Rücksitz und sagen einem Chauffeur, wo’s hingehen soll?«

				»Vielleicht, weil er ihnen Dinge erzählt«, sagte Raylan, »von denen sie noch nie gehört haben?«

				»Über Körperteile?«, sagte Rachel. »Meinst du das?«

				»Er kommt«, sagte Raylan, der zwischen den Bäumen Staub aufsteigen sah. Der Cadillac hielt direkt auf sie zu, bremste dann und kam knapp zehn Meter vor der Schnauze des Audi zum Stehen.

				»Der will, dass wir zu ihm gehen«, sagte Raylan. »Damit er uns in Ruhe taxieren kann.«

				»Auf so was hab ich mich schon mal eingelassen«, sagte Rachel und hob das Fernglas. »Jetzt hat er sein Handy draußen und ruft irgendwen an.«

				»Wen wohl, was glaubst du?«

				»Die Brüder«, sagte Rachel, »also Coover und Dickie.«

				Wartend saßen sie im Auto. Schließlich stieg Cuba aus dem Cadillac und kam in aller Seelenruhe auf sie zu.

				»Wow, der hat’s drauf, der weiß, wie man sich bewegt ...«, sagte Rachel.

				»Ohne Zweifel, ein echter Kerl«, sagte Raylan. 

				»Könnte mir durchaus gefallen«, sagte Rachel, »wenn er nicht Autos geklaut hätte.«

				»Schalt mal dein kleines Spielzeug an«, sagte Raylan, »wir sollten aufnehmen, was er zu sagen hat. Er kommt an dein Fenster.«

				Genau das tat Cuba, lächelte Rachel selbstsicher an, stützte die Hände auf und sah zum Fenster herein.

				»Alles klar bei euch? Probleme mit dem Wagen?«

				Rachel sagte: »Mr. Franks, wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen und Ihren Führerschein sehen.« Sie hielt ihren Stern hoch, der an einer Kette um ihren Hals hing.

				Als Cuba ihn sah, richtete er sich auf, blickte gen Himmel und kam schließlich zurück ans Fenster.

				»Was habe ich bloß getan? Seitdem ich meinen neuen Job mache, habe ich ständig Sie und Ihre Leute am Hals, wo ich auch hingehe.«

				»Wir sind vom Marshals Service«, sagte Rachel. »Die, die Sie sonst belästigen, sind von der DEA.«

				»Verbrochen habe ich trotzdem nichts. Ich arbeite als Chauffeur.«

				Raylan beugte sich vor, um Cuba sehen zu können. »Haben Sie Ihren Führerschein dabei?«

				»Ich hole ihn raus«, sagte Cuba.

				»Sie fahren also die Haschbrüder durch die Gegend?«

				»Ich weiß nichts über ihre Geschäfte«, sagte Cuba. »Wenn ich merken, dass sie was mit Gras zu tun haben, bin ich weg.«

				Er gab Rachel seine Papiere.

				Sie warf einen Blick darauf und fragte: »Wie kann es sein, dass Sie hier arbeiten, aber in Memphis gemeldet sind?«

				»Weil ich dort zu Hause bin. Wenn ich frei habe, fahre ich meine Mutter besuchen.«

				»Ich«, sagte Raylan, »würde sogar nur wegen der Spareribs nach Memphis fahren.«

				»Da sagen Sie was«, sagte Cuba. »Im Rippchenladen von Germantown gibt’s das beste Grillfleisch der Welt.«

				»Stimmt, in der Germantown Commissary«, sagte Raylan. »Corky’s ist aber auch gut.«

				»Ich liebe Corky’s«, sagte Rachel. »Das Pulled Pork, das sie dort haben. Besseres gibt’s nicht.«

				Raylan fragte sie: »Kommst du aus Memphis?«

				»Nein, aber aus Tupelo, Mississippi«, sagte Rachel. »Ich habe gegenüber von Elvis’ Haus gewohnt, auf der anderen Seite der Schienen.«

				Raylan grinste. »Hast du ihn mal gesehen?«

				»Als ich geboren wurde, war er schon tot. Ich habe als Putzfrau gearbeitet, aber eine weiße Lady meinte, ich müsse aufs College gehen, und hat mir das Studium bezahlt, vier Jahre an der Ole Miss.«

				»Ich glaube«, sagte Raylan, »schönere Mädchen als an der Ole Miss gibt’s an keinem College im ganzen Land. Noch nicht mal an der Vanderbilt University. An der Ole Miss muss so ein 1A-Mädchen noch nicht mal den Zulassungstest bestehen.« 

				»Entschuldigen Sie«, sagte Cuba, »aber wenn Sie so viel zu besprechen haben, kann ich ja weiterfahren.«

				Raylan sagte: »Steigen Sie doch ins Auto, Cuba, dann können wir uns besser unterhalten.«

				»Mein Name wird Cooba ausgesprochen. Aber ich habe nichts gemacht, ich bin sauber, hab meine Zeit abgesessen.«

				Raylan sagte: »Cooba? Bitte machen Sie die Tür auf und steigen Sie ein.«

				Cuba stieg ein, und Raylan richtete den Rückspiegel aus.

				»Was tun Sie für die Crowes?«

				»Ich bin ihr Fahrer. Ich war mal im Rennsport, wie ihr Vater. Dirt-Track, die Viertelmeilen-Distanz, durch die Kurven schlittern, Alter. Und die Crowes dachten, sie können fahren. Ich so: Habt ihr mal ’nen vollgetankten Pick-up? Die haben sich zu Tode gefürchtet, als ich ihnen gezeigt habe, was echtes Fahren ist. Rückwärtsgang rein, voll aufs Gas, Handbremse und ab die Post.«

				»Hey, Cooba?«, sagte Raylan. »Jeder Schuljunge in Harlan County weiß, wie man einen Reverse-One-Eighty macht. Das kriegen die schon von ihren Opas gezeigt. Also: Warum haben die Crowes Sie angestellt?«

				»Schätze, damit sie hinten sitzen und sich entspannen können.«

				Mit Blick in den Spiegel sagte Raylan: »Haben die Brüder Sie engagiert oder Sie die Brüder? So hätten Sie immerhin zwei Dumpfbacken, die das Autoknacken für Sie erledigen.«

				»Ja, klar, ich bin der Boss«, sagte Cuba. »Deswegen warte ich auch im Wagen und höre Loretta Lynn, während die Jungs sich amüsieren.«

				»Sagen die beiden ›Boy‹ zu Ihnen?«

				»Sobald sie das machen, bin ich weg.«

				Raylan sagte: »Als ihr Chauffeur zu arbeiten, ist eine gute Tarnung. Solange sie nicht verhaftet werden, werden Sie’s auch nicht. Ich wette, Sie lassen die Crowes in dem Glauben, dass Sie bei diesem Geschäft Partner sind. Aber trotzdem sind Sie es, der die Ansagen macht.«

				Cuba starrte in den Rückspiegel und sagte kein Wort.

				»Wie viel kriegen sie eigentlich dafür, dass sie bei Angel geholfen haben? Ihn ins Eiswasser gelegt haben? Nachdem der Arzt seine Nieren rausoperiert hatte.«

				Jetzt kuckte Cuba böse.

				»Sie wissen genau, wovon ich spreche«, sagte Raylan. »Sie müssen noch nicht mal selbst da gewesen sein. Oder haben Sie sogar den Arzt zum Motel gefahren? War’s so? Ich glaube, ja, denn der Arzt hat wiederum Sie angeheuert. Hat Sie erwischt, als Sie sein Auto stehlen wollten, und Sie ins Boot geholt. Dann haben Sie sich nach ein paar dummen weißen Jungs umgesehen und die Crowes angeheuert.«

				»Wollen Sie mir erzählen«, sagte Cuba, »ich würde den Leuten die Nieren rausschneiden und sie dann verkaufen?«

				»Ich sehe Sie als Mittelsmann«, sagte Raylan, »zwischen dem Arzt und den Crowes.«

				»Wollen Sie sich nicht mal mit Coover und Dickie unterhalten? Sie über Nierenraube befragen?«, meinte Cuba. »Da wäre ich ja gerne dabei.«

    
    Viertes Kapitel

				Obwohl Mitte vierzig, waren Coover und Dickie Crowe nie ganz erwachsen geworden. Wenn sie nicht gerade durch die Gegend kurvten und nach Muschis Ausschau hielten, hingen sie in Dickies Haus auf der anderen Seite des Berges rum und schauten Pornos. Coovers Haus war ein einziges stinkendes Durcheinander. Dickies Haus dagegen quoll fast über vor Elvis-Presley-Memorabilien: Siebenundfünfzig Elvis-Fotos im Wohnzimmer, Poster im Flur und in der Küche. Es gab Elvis-Wackelkopf-Puppen, eine Bong in Elvis-Form, eine Flasche mit Erde aus dem Garten in Graceland, ein Foto von einer Wolkenformation, die wie Elvis aussah und für die Dickie hundert Dollar gezahlt hatte, und zwei Handtücher, mit denen sich Elvis während Konzerten das Gesicht abgewischt hatte und die jetzt als Zierdeckchen auf den Rückenlehnen von Dickies Fernsehsesseln lagen.

				Coover sagte: »Ich dachte, du wolltest das Elvis-Zeug endlich loswerden, ich kann den Scheiß echt nicht mehr sehen.«

				»Sobald ich mal Zeit dafür finde«, sagte Dickie.

				»Gib das Zeug doch dem Nigger, soll der’s verkaufen.«

				»Ich sagte, sobald ich mal die Zeit dafür finde.«

				Dickie hatte spärliches Haar, das er zurückkämmte und zu einer Welle toupierte, die nur hielt, wenn er sie festsprayte. Er trug gestärkte weiße Hemden, in Las Vegas im Dutzend für einen Dollar das Stück gekauft, mit bis zu den Ohrläppchen hochstehenden Kragen.

				Coover hatte eine wilde Mähne auf dem Kopf, die er niemals kämmte. Die Mädchen sagten zu ihm: Gott, es könnte wirklich nicht schaden, hin und wieder zu baden, das Haus zu putzen und dem Stapel dreckigen Geschirrs wenigstens ein bisschen Spülmittel zu schenken. Sie sagten ihm, bald würden Ratten Nester in seiner Küche bauen. Und Coover entgegnete: »Tun sie längst.« Er trug Ed-Hardy-T-Shirts oder seine Death-and-Glory-Trainingsjacke mit Totenkopf und Kreuz.

				Man wäre nie auf die Idee gekommen, dass die beiden Brüder waren. Dickie war sehr pedantisch, sein knochiges Gesicht blickte meist mürrisch aus den gestärkten Hemdkragen hervor. Coover war meistens bekifft und machte, wozu er gerade Lust hatte. Dickie sagte zu Coover Sachen wie: »Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal, entweder du wäschst dich jetzt oder ich schieß dir in den Arsch, während du schläfst.« Coover sagte zu Dickie Sachen wie: »Und seit wann hast du die Eier dafür?« So redeten sie eigentlich immer miteinander.

				Jetzt fragte Dickie: »Hast du mit Papa gesprochen?«

				»Er ist mir doch tatsächlich mit den Nieren gekommen«, sagte Coover. »Und ich so: ›Was bitte soll ich gemacht haben? Bist du jetzt total verrückt geworden?‹«

				»Ich hab ihn mit verletztem Gesichtsausdruck angesehen«, sagte Dickie, »und gefragt: ›Glaubst du wirklich, ich und Coove würden so was machen?‹«

				»Ich so: ›Säufst du wieder?‹«

				»Dass wir Leute aufschneiden, will er nicht hören«, sagte Dickie, »aber er findet es völlig in Ordnung, die Nieren zu verkaufen. Er hat zu mir gesagt: ›Ist euch eigentlich klar, dass Hunderte von Menschen Nieren brauchen?‹ Und ob ich wüsste, dass die auch zahlen würden, um an welche zu kommen. Papa erzählte was von Tausenden von Dollar. Du weißt, was er uns damit sagen will, oder?«

				»Dass er, solange er sein Geld kriegt, nichts dagegen hat, wenn wir im Nierengeschäft sind«, sagte Coover.

				Dickie grinste.

				»Man muss unseren alten Vater einfach lieb haben, oder?«

				Coover hatte Cuba Franks erlaubt, mit seinem Wagen zu Pervis zu fahren, um bei dem Alten zehntausend Dollar abzuliefern, dessen Anteil von Angels Geld. Das bedeutete, dass Dickie an diesem Vormittag zu Coover rüberfahren, in dem müffelnden Haus sitzen und mit ihm über das Nieren-Business reden musste. Dickie war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.

				Coover kam aus der Küche ins Wohnzimmer und sagte: »Verdammte Ratten, lecken schon wieder das schmutzige Geschirr ab.« Er zog die oberste Schublade eines alten Garderobenschranks auf.

				»Was suchst du?«

				»Meine Smith, verdammte Scheiße.«

				»Was ich dich noch fragen wollte«, sagte Dickie, »hat’s dir eigentlich was ausgemacht, Angel in die Badewanne zu verfrachten?«

				»Ob es mir was ausgemacht hat?«

				»Das ganze Blut.«

				»War ja nicht unsres, oder?« Aus der obersten Schublade zog Coover eine verchromte .44er Smith & Wesson. Dann sagte er: »Ich hab ihn zugemacht, so wie ich sollte. Ich will nichts mehr davon hören.«

				»Nur mit dem Ausziehen waren wir nicht schnell genug«, sagte Dickie. 

				»Was hab ich dir gesagt? ›Wenn du ihn nackig willst, wieso hast du dann keine Schere eingepackt?‹ Aber weißt du was«, sagte Coover, »wenn wir noch ein paar Mal zukucken, Scheiße, dann wissen wir selbst, wie man eine Niere rausschnipselt. Dann können wir die Hunderttausend unter uns aufteilen.«

				»Aber was, wenn uns der Typ versehentlich wegstirbt?«, sagte Dickie.

				»Klar, kann sein, dass wir beim ersten Mal irgendwas wegschneiden, was wir nicht hätten wegschneiden sollen, dann haben wir aber immer noch die Nieren. Und wenn wir Glück haben, überlebt der Wichser und wir verkaufen ihm seine eigenen Dinger zurück.«

				»Würd ich sofort machen«, sagte Dickie, »aber mich nervt diese scheiß Hektik.«

				»Musst du so sehen, als würdest du ein Handwerk lernen«, sagte Coover und ließ den Zylinder seines Revolvers rotieren, um die Patronen zu prüfen.

				Dickie öffnete die Tür, um Luft ins Haus zu lassen. Er sah hinaus, beobachtete, wie der Cadillac in einer Staubwolke auf den Hof einbog, und sagte: »Cuba ist zurück. Hey, und hinter ihm kommt noch ein anderes Auto.«

				Ohne sich umzublicken, ging Coover mit seiner Smith in die Küche.

				Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und fuhren auf den Hof, Raylan im Schlepptau des Cadillacs, aber das Geräusch von Pistolenschüssen – erst fielen zwei Schüsse, mit diesem trockenen, harten Geräusch, dann noch mal zwei – bewegte ihn dazu, den Cadillac zu überholen, während Rachel schrie: »Wo ist er?« Raylan bremste und kam direkt vor der Veranda zum Stehen.

				»Er hat gar nicht auf uns geschossen«, sagte Raylan.

				Cuba Franks in dem Cadillac hielt direkt neben ihnen, stieg aus und sagte: »Coover macht mit seinem Revolver das Haus sauber, das ist alles.«

				Raylan stand schon auf der Veranda, Rachel gab ihm vom Wagen aus Feuerschutz. Cuba Franks gab sich entspannt wie immer, als er ihm folgte, aber sie sah, dass er Angst hatte. Sie behielt Raylan im Blick, als Dickie in seinem Elvis-Hemd auf die Veranda trat, Dickie, der genauso aussah wie auf den Fotos. Sie hörte, wie er zu Raylan sagte: »Ich hätte geschworen, Sie fahren einen BMW.«

				Rachel sah, wie seine langen Finger erst auf den Oberschenkeln lagen und von dort in die Taschen seiner Levi’s fuhren.

				Jetzt kam auch Coover heraus, in der einen Hand baumelte lose ein metallen glänzender Revolver, in der anderen eine tote Ratte, die er am Schwanz hielt.

				»Mehr«, sagte Dickie, »hast du mit dem ganzen Geballer nicht erwischt?«

				Coover drehte den Kopf zu Raylan, schenkte dem Marshal einen finsteren Blick und sagte: »Eins von den Biestern springt noch in der Küche rum. Wollen Sie mal?«

				»Ich habe auf Ratten geschossen, als ich ein Kind war«, sagte Raylan. »Hab sie aus den Scheißhäusern vertrieben.« An Coover gewandt: »Sie sollten einfach Ihre Küche nicht mehr betreten.«

				Coover sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kennen wir uns?«

				»Er und die Negerin«, sagte Dickie, »sind Marshals.«

				Coover sah Cuba an. »Bau die Gartenstühle auf – müssen hier irgendwo sein –, dann können wir uns setzen und reden.« Zu Raylan sagte er: »Sie können mich gern fragen, ob ich Gras anbaue, ich werde Ihnen mit Nein antworten. Aber vorher darf ich Sie jeden Scheiß fragen, den ich will. Was halten Sie davon?«

				»Ich habe nur eine einzige Frage«, sagte Raylan. »Wie sind Sie und Ihr Bruder eigentlich ins Nieren-Business geraten?«

				Rachel stand neben dem Audi und beobachtete Raylan, der seine Lieblingsshow abzog. Sah, wie er vor Coover stand, der einen metallen glänzenden Revolver in der Hand hielt. Sah, wie Coover die Ratte am Schwanz im Kreis schwenkte und losließ, sah, wie die Ratte auf sie zuflog und direkt vor ihrer Nase auf der Motorhaube des Audi landete. Rachel rührte sich nicht. Auch Raylan nicht, er drehte sich nicht einmal um.

				Sie hörte ihn: »Coover, Sie werfen eine tote Ratte auf mein Auto. Was wollen Sie mir damit sagen?«

				Rachel öffnete das Halfter an ihrer Hüfte.

				Coover sagte: »Solange Ihnen klar ist, dass ich’s ernst meine, dürfen Sie sich das selbst überlegen.«

				»Sie sagen mir damit, dass Sie ein gemeiner Hurensohn sind«, sagte Raylan, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wollen Sie wissen, wie viele flüchtige Straftäter mich schon mit diesem Blick angesehen haben? Wenn ich sage tausend, wäre das noch untertrieben. Manche werden unangenehm, wenn ich ihnen die Handschellen anlege, aber dann ist es sowieso zu spät. Manche ziehen sogar ihre Waffe. Dabei frage ich doch nur, wie Sie auf die Idee gekommen sind, Angel die Nieren rauszuschneiden.«

				Dickie sah Cuba an, und Raylan sagte: »Ihn habe ich das auch schon gefragt. Er hat gesagt, ich muss mit Ihnen sprechen.«

				Cuba sagte: »Merkt ihr, was der Mann vorhat? Ich hab ihm gesagt, ich habe mit Nieren nichts zu schaffen, ich esse sie nur.«

				Coover fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich will wissen, was du ihm erzählt hast.«

				»Jetzt hör dich bloß mal reden«, sagte Cuba. »Fragst du mich das wirklich? Als ob ich diesem Typen etwas zu sagen hätte.«

				Raylan sah einen neuen Cuba Franks vor sich, einen, den er noch nicht kennengelernt hatte.

				Er sagte: »Cuba, wir haben auf Band, dass Sie gesagt haben, ich solle mit den Crowes sprechen.«

				»Sie waren doch derjenige, der gesagt hat, dass Sie mit den beiden reden wollen. Ich habe bloß gesagt: Nur zu, ich kann Sie nicht aufhalten.«

				»Ich weiß, dass Sie im Motel waren«, sagte Raylan, »auch wenn Sie sich Angel nicht wie die beiden Volltrottel hier zu erkennen gegeben haben. Ich will nichts weiter als den Namen des Arztes. Danach darf Coover gleich wieder auf Ratten schießen, und Sie können machen, was Sie wollen. Zumindest bis morgen.«

				»Sie tauchen in meinem Haus auf«, sagte Dickie, »haben nicht mal einen Haftbefehl und reden so mit mir?«

				»Ich mach’s Ihnen nur einfach«, sagte Raylan. »Ich kann Sie auch vor eine Grand Jury bringen. Entweder Sie geben uns den Doktor oder Sie wandern in den Knast.«

				Dickie sagte: »Coove, hast du das gehört? Er droht uns.«

				»Er hat eine Knarre unter dem Jackett«, sagte Coover.

				Dickie sagte: »Du hast eine in der Hand, Himmelarsch.«

				Raylan drehte sich so weit, dass er Rachel ansehen konnte. »Hörst du diese Dummköpfe?«

				»Allerdings.«

				»Wenn Coover seine Knarre hebt, erschieß ihn.«

				»Dann tritt doch bitte einen Schritt zur Seite, nach links oder nach rechts«, sagte Rachel.

				Er folgte ihrer Aufforderung und sagte: »Ich gehe mal zu Dickie.«

				»Hey, Moment«, sagte Dickie und hob die Hände. »Ich bin nicht mal bewaffnet.«

				»Also, mein Angebot lautet«, sagte Raylan, »entweder Sie geben mir den Arzt oder ich bin morgen zurück, und zwar mit den gewünschten Haftbefehlen. Wenn das Gericht merkt, wie dämlich Sie und Ihr Bruder sind, kriegen Sie vielleicht nur dreieinhalb Jahre. Cuba dagegen hat schon mal gesessen und ist immer noch auf unlauteren Wegen. Er kann sich, zusätzlich zu den dreieinhalb Jahren, gleich auf sechzehn weitere Jahre gefasst machen.«

				Cuba sagte: »Würden Sie mir vielleicht mal sagen, was ich getan haben soll?«

				Raylan sagte, »das steht dann auf dem Haftbefehl«, und sah zu Coover. »Wie möchte der Rattentöter verfahren? Ich wette, das Gras flüstert Ihnen das ein oder andere zu. Die Frage ist, kann man dem Gras Glauben schenken?« Raylan wandte sich wieder an Dickie. »Wir sehen uns also alle morgen wieder?«

				Rachel hielt ihre Glock in beiden Händen und hatte die gesamte Szenerie im Visier. 

				Raylan, der jetzt auf den Audi zuging, ließ Rachel nicht aus den Augen. Sie wartete, bis er eingestiegen war und den Motor angelassen hatte, bevor sie die Tür öffnete.

				»So, wie du ihm das erklärt hast«, sagte sie dann, »hättest du ihm auch gleich in die Eier treten können.«

				»Anders wäre er nicht mitgekommen«, sagte Raylan. »Zugekifft, wie er war – zumindest wird er das seinem Bruder gegenüber behaupten.«

				»Und wenn er die Waffe gehoben hätte?«

				»Hättest du ihn erschossen«, sagte Raylan.

				Als sie vom Hof fuhren, sagte Raylan: »Die werden abhauen und untertauchen.« Er hielt inne. »Oder den Arzt kontaktieren. Diese Crowes. Coover, ein chronischer Kiffer. Dickie ...«

				»Will sich nicht die Hände schmutzig machen«, sagte Rachel.

				»Auf Dickie müssen wir aufpassen«, sagte Raylan, »der ist clever. Und Cuba ... denkt gerade darüber nach, ob er mit diesen Idioten überhaupt gesehen werden will.«

				Rachel sagte: »Art wird wissen wollen, was wir vorhaben.«

				»Wir sagen ihm, dass wir ihnen dicht auf den Fersen sind. Und dass wir wieder anrufen, wenn wir Hilfe brauchen.«

				»Wir versuchen also gar nicht erst, die Haftbefehle zu kriegen?«

				»Brauchen wir nicht. Hetzen wir ihnen lieber die Staatspolizei auf den Hals. Damit wir wissen, wo sie hinfahren.«

				Rachel sagte: »Raylan ... Rechnest du wirklich damit, dass sie uns direkt zu dem Arzt führen?«

				»Glaubst du nicht?«

				»Ich habe erhebliche Zweifel.«

				»Sollten sie nicht mitspielen«, sagte Raylan, »bete ich zum heiligen Christophorus, dass er ihn für uns findet.«

    
    Fünftes Kapitel

				Die Crowes standen immer noch auf der Veranda, Cuba war im Haus und telefonierte, und Dickie sagte zu seinem Bruder: »Du hättest einfach nur ... Coover, verdammt, ich rede mit dir. Du hättest nur deinen Arm heben müssen, nichts weiter, den Abzug drücken und ihm mitten ins Herz schießen. Und das Gleiche noch mal mit der Negerin. Cuba hätte uns ein Loch gegraben, und niemand hätte sie je wiedergesehen.«

				Coover sah zu seinem Bruder hoch und sagte: »Was ...?«

				»Du rauchst Daddys Besten, oder?«, sagte Dickie. »Da kannst du gleich Raketentreibstoff rauchen. Halt dich wenigstens an Bitty, den hat Papa nach Mama benannt, als sie krank wurde. Weißt du noch, wie er sie immer seine Little Bitty genannt hat? Er war gut zu Mama, oder?«

				»Abgesehen von dem Mal, als er vom Saufen nach Hause kam und ficken wollte, Mama ihn aber mit Kerosin übergossen und angezündet hat.« Coover grinste. »Unser alter Herr musste erst mit dem Trinken aufhören, um sie nicht mehr zu verprügeln. Aber soweit ich weiß, hat er seitdem nichts mehr angerührt.«

				***

				Cuba betrat die Veranda und sagte: »Mann, diese Küche ist ein Rattencafé, die können da ja so viel fressen, wie sie wollen. Stört dich der Lärm nicht?«

				»Meistens sind sie so leise wie Mäuse«, erwiderte Coover und sagte dann zu Cuba: »Ich geb dir hundert Dollar, wenn du eine kochst und aufisst.«

				»Wir im Getto«, sagte Cuba zu dem Idioten, »haben sie immer gut durchgebraten, ihnen so richtig schön die Haare vom Arsch gebrutzelt. Aber besonders lecker fand ich Ratten noch nie. Und wenn du eine kranke erwischst, legst du dich mit einer mittelschweren Beulenpest ins Bett.«

				»Und die haben kaum Fleisch am Leib«, sagte Coover. »Da nagst du die ganze Zeit an den winzigen Knochen rum. Scheiße, wenn du einer das Fell, den ungenießbaren Teil, abgezogen hast, kannst du sie eigentlich komplett aufessen.«

				»Aber vorher brätst du sie schön knusprig«, sagte Cuba und dachte: Diese Landeier werden den Job versauen. Zu den Crowes sagte er: »Ich habe gerade mit der Miss gesprochen.«

				Coover sagte: »Ständig vergesse ich ihren Namen. Lila?«

				»Leela«, sagte Dickie. »Wie der Song.«

				Sie irrten sich beide. Cuba korrigierte sie nicht. Er sagte: »Sie will, dass es das nächste Mal glatt geht, kein Gras, keine Nieren von Leuten, die wir kennen.« Cuba fuhr fort: »Jetzt hört mir mal zu.« Seine Stimme klang ernst. »Die nächsten Dinger werden anders laufen. Wir lassen die Leute in der Wanne und rufen das Krankenhaus an. Aber dann verkaufen wir die Nieren an einen Organzwischenhändler, der eine Auktion startet, wartet, was für Angebote so reinkommen. Kann ein kranker Kaufinteressent nicht genug Geld auftreiben, um die anderen zu überbieten, streicht der Händler ihn von der Liste.«

				Dickie sagte: »Aber an einen Zwischenhändler muss Leela doch billiger verkaufen, als wenn sie direkt an einen Kunden verkauft.«

				Als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen. Cuba erklärte dem Schwachkopf: »Man arbeitet mit einem Zwischenhändler zusammen, damit man nicht selbst klar identifizierbar als Verkäufer auf den Markt treten muss. Wenn man will, kann man so ein Geschäft pro Abend machen.«

				Coover fragte: »Hat sie was davon gesagt, auch mal ’ne Frau zu nehmen? Die man dann nackt in die Wanne steckt? Eine mit großen Titten.«

				»Ich seh sie schon mit steil aufgerichteten Nippeln im Eiswasser liegen«, sagte Dickie.

				Cuba wechselte das Thema: »Ich hab ihr erzählt, dass die Marshals hier waren. Und morgen mit Haftbefehlen wiederkommen.«

				Dickie fragte: »Sollen wir uns lieber verstecken?«

				»Sie hat gesagt, wir sollten für eine Weile lieber halblang machen.«

				»Lieber halblang ...«, sagte Dickie. »Die heißt nicht Leela, die heißt Lihala, oder? Wie der Song.«

				Cuba trat auf den staubigen Hof hinaus. Er blickte zu den Bäumen und den tief über dem Kamm hängenden Wolken, während er auf dem Handy ihre Nummer wählte. »Wie geht’s? Hast du schon den nächsten Job geplant?«

				Ihre Stimme sagte: »Ich will nicht noch mal mit diesen Typen arbeiten, die schaden mehr, als sie nutzen.«

				»Du willst die beiden loswerden?«

				»Sie wissen, wer ich bin.«

				»Sie kriegen noch nicht mal deinen Namen auf die Reihe.«

				»Lass dir einfach etwas einfallen, um sie loszuwerden«, sagte Layla. »Ja?«

    
    Sechstes Kapitel

				Schon vor Monaten, lange bevor er in die Gesellschaft der Crowes geraten war, war Cuba Layla, der Drachenlady, erstmals begegnet. Im Blue Grass Room, dem Club von Keeneland, der Pferderennbahn am Stadtrand von Lexington; sein Boss, Mr. Harry Burgoyne, hatte zu ihm gesagt: »Geh und warte an der Bar. Sobald ich dir ein Zeichen gebe, betrittst du das Parkett.«

				Was bedeutete, dass sie eine ihrer Der-Boss-und-sein-dummer-Afrikaner-Shows aufführen würden. Cuba sah zu, wie Mr. Harry von einem Tisch voller Pferdenarren zum nächsten zog und sich für den Gewinn des dreihunderttausend Dollar schweren »Maker’s Mark Mile«-Rennens, das gerade stattgefunden hatte, Beifall spenden ließ.

				Weezie, das Mädchen, das neben Cuba an der Bar saß und deren Vater Pferdetrainer war, schlürfte ihren Collins leer und sagte: »Findest du’s nicht total beschissen, dass das Siegerpferd Black Boy heißt?«

				»Es blieb ihnen gar nichts andres übrig, als ihn Black Boy zu taufen«, sagte Cuba. »Wie sonst sollte man einen Hengst nennen, für den alle Stuten freiwillig den Schweif zur Seite nehmen.«

				Das Mädchen ging grinsend zum nächstgelegenen Tisch, um sofort weiterzuerzählen, was er gesagt hatte, und Cuba sah Layla, die Drachenlady, mit glänzendem schwarzem Regenmantel und, trotz des trüben Aprilnachmittags, dunkler Sonnenbrille direkt gegenüber an der Bar sitzen.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Cuba in der abgehackten afrikanischen Intonation, die er sich bei Taxifahrern in Atlanta abgekuckt hatte, »aber könnten Sie mir sagen, wie viel Uhr es ist?«

				Er betrachtete sie, während sie ihre Brille abnahm, hinter der braune Augen zum Vorschein kamen, die ihn kalt taxierten. Sie lächelte, und ihr Blick wurde weich. »Was Sie gerade zu Weezie gesagt haben, war lustig.«

				Cuba warf einen prüfenden Blick auf ihre hübsche Nase und ihren Mund. Die Sorte Unterlippe, in die er bei Frauen gerne biss.

				»Aber«, sagte sie, »Sie haben Ihren afrikanischen Akzent ganz vergessen.«

				Sie hatte recht. Da redete er über diesen verdammten Hengst und wollte cool klingen. Er spielte mit dem Gedanken nachzufragen, woher sie den Akzent überhaupt kannte, tat es aber nicht. Cuba ließ einen Moment verstreichen und fragte dann: »Ost- oder Westafrika?«

				Womit er den Ball wieder an die Frau zurückgab, die mit dem Spiel begonnen hatte.

				Sie sagte: »Westafrika, Nigeria. Ich habe ein ganzes Jahr mit einem Transplantationsteam in Lagos verbracht. Bin gerade erst ans UK Medical zurückgekommen, meinen Heimatstandort.«

				Cuba sagte: »Da habe ich Mr. Burgoyne mal hingefahren, als seine Nieren Theater gemacht haben.«

				»Seine Nieren funktionieren noch«, sagte Layla. »Aber seine Leber bräuchte mal eine Pause.«

				»Der Mann liebt seine Drinks. Braucht ein paar, bevor er zum Menschen wird«, sagte Cuba. »Sie sind also Krankenschwester?«

				Sie antwortete: »Warum nicht Ärztin?«

				»Dann würden Sie sich nicht mit mir abgeben«, sagte Cuba.

				Daraufhin erzählte sie ihm, sie sei Transplantationsschwester, und Cuba fragte: »Spielen Sie gerne mit den Körperteilen anderer Leute?«

				»Wenn ich darf, ja«, sagte Layla. »Kommt drauf an, wer die Operation leitet. Ich bin schon so lange Assistentin, wie manche der älteren Ärzte Organe auswechseln, bald elf Jahre. Ich habe mittlerweile so viele Nierentransplantationen gesehen, dass ich den Organtausch selbst vornehmen und den Patienten danach auch wieder zumachen kann. Und jetzt will doch tatsächlich einer der jungen Ärzte, dass ich ihm nur die Instrumente reiche und dann mit ihm ins Bett gehe.«

				Sie wartete.

				Cuba sagte: »Sie stehen eher auf die älteren Typen, was?«

				»Darum geht’s doch gar nicht. Der junge Typ kommt aus dem OP und hält sich für Gott, weil er gerade ein Patientenleben gerettet hat, und erwartet jetzt, dass ich mich dafür revanchiere.«

				»Und ...?«

				»Ich sage ihm, dass ich erledigt bin. Ich habe gerade zwölf Stunden durchgearbeitet, Operationsvorbereitung, Operationsnachbereitung, OP, ich bin völlig fertig. Er kann’s nicht fassen, dass ich ihm einen Korb gebe. Wir haben ein paarmal Kaffee miteinander getrunken, und er hat gesagt, ich darf ihn Howie nennen, wenn ich will. Und jetzt: ›Ach, komm schon, ich hab ein leeres Zimmer klargemacht. Wir können’s bei einem Quickie belassen – oder uns Zeit nehmen.‹«

				»Und sind Sie seinen Wünschen nachgekommen?«

				»Hören Sie doch zu. Ich kann dieselbe Operation durchführen wie Mr. Blow Job, der fast eine Million im Jahr verdient, während ich siebenundachtzigtausendfünfhundert bekomme. Heißt das etwa, ich soll ihm einen blasen?«

				Cuba musste sich konzentrieren, aufhören, sich vorzustellen, wie er ihr in die Lippe biss. Sie klang extrem genervt, er glaubte nicht, dass sie mit dem Doktor geschlafen hatte. Sie wechselte das Thema und wollte jetzt von Cuba wissen, was er in seinem früheren Leben gemacht hatte, bevor er Mr. Harrys Boy geworden war. Er erzählte ihr, dass er Autorennen gefahren war, Dirt-Track, dass er schwarz gebrannt und ein bisschen mit Hasch gedealt hatte.

				Sie fragte: »Wie lange waren Sie im Gefängnis?«

				Mit dieser Frage hatte er bereits gerechnet und antwortete ihr: »Ein paar Jahre meines Lebens waren es schon.« Und fügte an: »Wollen Sie meine Akte sehen? Ich kümmere mich drum, dass Sie eine Kopie bekommen. Gesessen habe ich wegen Autos. Teuren Autos.« Er war sich ziemlich sicher, dass die Drachenlady genau das hören wollte.

				Sie erinnerte ihn an die Frau aus den Comicstrips, die immer bei Terry und die Piraten vorkam. Terry war dieser bleiche Junge, dessen Haar nie in Unordnung geriet. Wenn er es nicht schaffte, die Drachenlady zu ficken, dachte Cuba, müsste er zum anderen Ufer wechseln.

				Layla machte jetzt einen entspannten Eindruck. Ihre durchdringenden braunen Augen waren weich, während sie ihn anschaute.

				Layla sagte: »Cuba?«

				»Ja ...?«

				»Ich hab die Schnauze voll von Krankenhäusern. Erzählen Sie, wovon Sie die Schnauze voll haben.«

				Cuba sah Mr. Harry winken und sagte: »Das werden Sie gleich sehen.«

				Zeit für die Showeinlage: Mr. Harry, mittlerweile mit einem Drink in der Hand, winkte Cuba zu den Tischen der Pferdenarren. Es ging ihm gut, er fühlte sich bereit, seinen Freunden seine Version eines humorvollen Typen zu präsentieren. Sobald er Cuba auf sich zusteuern sah, nach vorn zu den Tischen, legte er die Stirn in Falten. Das gehörte zur Nummer, er machte das jedes Mal, sobald Cuba vor ihm auftauchte, aus dessen dunklem Erscheinungsbild mit schwarzem Anzug und schwarzem Hemd die helle lavendelfarbene Krawatte herausstach.

				Mr. Harry: »Wer hat dir erlaubt, zu deiner Livree meine Rennfarben zu tragen?«

				Cuba gab sich Mühe, so Aaah-frikanisch wie möglich zu klingen. Würde bei einer solchen Veranstaltung allerdings jemals ein echter Afrikaner auftauchen, wäre er am Arsch.

				Cuba: »Das war Ihre Missus, Boss.« Er wartete ein paar Sekunden und setzte hinzu: »Ihre Missus ist es doch, die mich anzieht.«

				Das hatte lautes Gelächter der Pferdenarren zur Folge.

				Mr. Harry: »Mrs. Harry hat dir gesagt, du sollst meine Rennfarben tragen?«

				Cuba: »Weil ich doch, wenn wir zusammen unterwegs sind, immerzu rennen muss, um Sie zum Männerklo zu bringen. Deswegen trage ich Ihre Farben.«

				Mr. Harry: »Wann habe ich dir das denn jemals befohlen?«

				Cuba: »Noch nie, Boss, aber ich glaube, dass Sie das wünschen.«

				Mr. Harry, an den Raum gerichtet: »Ich habe Cuba schon erklärt, es war nie rassistisch gemeint, dass ich meinen heutigen Gewinner Black Boy genannt habe.«

				Cuba: »Ja, Sir.«

				Mr. Harry: »Erzähl meinen Freunden, wie du den Namen Black Boy findest.«

				Cuba: »Ich bin stolz, dass das Pferd nach mir benannt ist, weil es alle seine Rennen mit einer Schwanzlänge Vorsprung gewinnt.«

				Lautes Gelächter.

				Mr. Harry: »Cuba, wir benutzen hier in feiner Gesellschaft keine afrikanischen Wörter.«

				Noch mehr Gelächter, aber nicht mehr so laut.

				Layla sah von der Bar aus zu. Sie hatte Cuba erzählt, dass sie die Schnauze voll hatte von Krankenhäusern; jetzt zeigte er ihr, wovon er die Schnauze voll hatte: den dankbaren Bimbo zu spielen, aufs Stichwort seine Zeilen zu rezitieren und pausenlos zu grinsen, während der Arm dieses Arschlochs um seine Schultern lag.

				Mr. Harry erzählte dem gesamten Blue Grass Room, wie bedauerlich es war, dass Old Tom krank geworden und ihm weggestorben war. Old Tom, Friede seiner Seele, habe zuletzt Angst vor dem Straßenverkehr gehabt und sei nur noch mit dem Fuß auf der Bremse gefahren. »Ungeduldige Menschen«, sagte Mr. Harry, »konnten dabei durchaus ein bisschen nervös werden.« Mr. Harry legte eine Pause ein, um den Leuten im Club Zeit zu lassen, höflich zu lachen. »Cuba hingegen«, sagte Mr. Harry, »stellt seinen Fuß aufs Gas und lässt ihn da. Letztens habe ich ihn gefragt: ›Cuba, du hast nicht zufällig früher mal Autos gestohlen, oder?‹ Was hattest du darauf noch geantwortet?«

				Cuba sagte: »Ich glaube, ich habe gesagt: ›Nein, Boss, das ist eine der wenigen Sachen, die zu tun mir der Teufel nie befohlen hat.‹«

				Mr. Harry klopfte Cuba auf die Schulter und sagte: »Mach, dass du hier rauskommst.« Die Pferdenarren lachten, rückten zusammen, und Mr. Harry setzte sich zu ihnen an einen Tisch in der ersten Reihe.

				Cuba ging zurück an die Bar und winkte den Leuten huldvoll zu, während sie Beifall klatschten, er nickte und grinste, bis er die Bar erreicht hatte und Layla ihm ihren Drink hinschob. Ohne weiteren Blick in die Runde nahm Cuba das Glas und trank den Wodka in einem Zug aus. Dann sagte er: »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie oft ich schon den dankbaren Nigger gegeben habe?«

				»Sie waren sehr überzeugend«, sagte Layla.

				»Was er über Old Tom erzählt hat, war Schwachsinn. Er hat den alten Mann gefeuert, als er mich angestellt hat, er ist deshalb krank geworden und gestorben.«

				»Mir kam beim Zusehen«, sagte Layla, »unweigerlich der Gedanke, dass Sie sich eines Tages umdrehen werden, Harry am Hals packen und ihn vor seinen Freunden erwürgen. Und die denken dann, das gehört zur Nummer.«

				Cuba sagte: »Wenn ich ihn im Rolls fahre, überlege ich oft, ob ich den Wagen mal absichtlich an einer abschüssigen Stelle aus der Kurve fliegen lassen soll. Ich selbst springe mit dem Fallschirm raus und sehe mir in aller Ruhe an, wie der Alte abkratzt. Beim Aufprall geht das Auto in Flammen auf, genau wie im Kino. Im echten Leben gibt’s solche Explosionen aber leider nicht. Ich fahre also Mr. Harry, und schon muss er wieder pinkeln. Im Scheinwerferlicht sehe ich ein Stück Straße, direkt an einem Abhang. Ich sage: ›Mr. Harry, holen Sie Ihren Schwanz raus, wir sind fast da.‹«

				Laylas auf ihm ruhender Blick wurde warm. Sie sagte: »Ich glaube, ich bin dabei, mich in Sie zu verlieben.«

				»Sie können es gern mit mir versuchen«, sagte Cuba, »schaden kann’s nicht.«

				Er beobachtete, wie sie ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche ihres teuer aussehenden, schwarz glänzenden Regenmantels holte, und wartete, bis sie sich eine angezündet hatte. Dann sagte er: »Sie wissen, dass das hier drin nicht erlaubt ist.«

				»Die müssen einen erst mal erwischen«, sagte Layla.

				»Wollen Sie eine Szene provozieren?«

				»Wenn jemand was sagt«, sagte Layla, »ziehe ich noch ein Mal an der Zigarette und mach sie dann aus.« Sie rückte näher heran. »Ich wollte Ihnen noch was über Harrys Nieren erzählen ...«

				»Über damals, als ich ihn ins Krankenhaus gebracht habe?«

				»Er ist jedes Jahr ein bis zwei Mal im Krankenhaus.«

				»Der Mann muss alle zwanzig, dreißig Minuten pinkeln. Danach kann man die Uhr stellen.«

				»Das ist seine Prostata. Seine Nieren sind gar nicht so schlecht. Ein Nerv im unteren Rücken ist eingeklemmt.«

				»Weswegen ihm sein Iliosakralgelenk Probleme macht«, sagte Cuba. »Hatte ich auch schon mal. Ich war so lange ans Bett gefesselt, bis ein Chiropraktiker mich endlich wieder eingerenkt hat.«

				»Harry hat uns beauftragt, einen Spender mit seiner Blutgruppe zu finden.«

				»Ich dachte«, sagte Cuba, »man muss sich auf die Warteliste setzen lassen, wenn man eine neue Niere braucht.«

				»Harry schenkt dem Krankenhaus jedes Jahr eine Million. Und der Spender bekommt im Moment seines Auftauchens hunderttausend auf die Hand.«

				»Wenn er unbedingt eine Niere will«, sagte Cuba, »gebt ihm doch einfach eine.«

				»Oder wir holen die alte raus«, sagte Layla, »und pflanzen sie dann wieder ein?«

				Cuba grinste. »Und aus dem Krankenhaus kommt ein neuer Mensch.«

				Cuba sah Mr. Harry vom Tisch aufstehen, als Layla sagte: »Ungefähr so hatte ich mir das vorgestellt.«

				Cuba hörte ihr zu, während er seinen Boss dabei beobachtete, wie er den Leuten am Tisch die Hände schüttelte. Er sagte zu Layla: »Ich gehe davon aus, dass wir uns sehr bald wiedersehen, jetzt, da wir ein Liebespaar sind.«

				Sie sagte: »Wie wär’s mit heute Abend?« Ohne das geringste Zögern.

				»Bis ich damit fertig bin, seinen Arsch durch die Gegend zu kutschieren, könnte es spät werden.«

				»Komm, wann du willst. Falls ich schon im Bett bin, lasse ich Licht brennen.«

				»Wohin soll ich denn kommen?«

				Sie legte die Hand auf eine gefaltete Cocktailserviette und schob sie ihm über die Theke. »Hier hast du alles«, sagte Layla, »zusammen mit einem Schlüssel.«

				Cuba gefiel, wie weich ihre Augen wurden, wenn sie ihn ansah. Eine coole Frau mit bösen Absichten. Besser ging’s nicht. Er sagte: »Warum holst du dir nicht die Nieren von Dr. Blow Job?« Und sagte dann nachdenklich: »Nein, das wäre wohl doch zu naheliegend. Es muss wohl Mr. Harry sein.«

				»Ich habe schon eine Idee.«

				»Du verrätst deinem Geliebten«, sagte Cuba, »deine ganzen Pläne?«

				»Als ich gehört habe, dass du Afrikaner bist«, erwiderte Layla, »wusste ich, du bist mein Mann.«

    
    Siebtes Kapitel

				Dir ist also der Sprit ausgegangen«, sagte Art Mullen. »Du bist auf dem Weg nach Lexington, und dir geht der Sprit aus. Und zwar direkt, nachdem du die Staatspolizei aufgescheucht und dazu gebracht hast, sich um die Crowes zu kümmern.«

				Sie befanden sich im Marshal-Büro von Harlan, Art hatte sich vor Raylan aufgebaut, der auf seinem Stuhl saß wie in einer Falle.

				»Wieso warst du dir so sicher, dass sie nach Lexington fahren würden?«, fragte Raylans Chef.

				»Dort muss der Arzt sein.«

				»Und woher weißt du das?«

				»Weil sie da die Transplantationen machen.«

				»Aber warum wollen die Crowes sich überhaupt mit dem Arzt treffen?«

				»Weil der das Sagen hat und ihnen erklären wird, was sie tun sollen.«

				»An all das hast du gedacht«, sagte Art, »und dann noch die Entscheidung getroffen, keine Haftbefehle zu beantragen. Aber du hast vergessen nachzusehen, ob du Benzin brauchst.«

				»Ich dachte, es wäre noch genug im Tank.«

				»Aber du erinnerst dich, dass Rachel dagegen war, nach Lexington zu fahren?«

				»Ich erinnere mich aber nicht, dass sie mir gesagt hätte, warum.«

				»Weil du dich bei deiner Suche nach dem Arzt auf den heiligen Christophorus verlässt, und einen heiligen Christophorus gibt es nicht und hat es nie gegeben. Den hat sich jemand ausgedacht.«

				Raylan sagte: »Und du hättest das gewusst?«

				»Ja«, sagte Art. »Ich habe ihn noch nie darum gebeten, jemanden für mich zu finden. Du behauptest, der heilige Christophorus hat dir befohlen, nach Lexington zu fahren?«

				»Da war ich schon von selbst draufgekommen«, sagte Raylan, »bevor ich das von ihm hörte. Weißt du eigentlich, dass sie in Lexington ein weltberühmtes Krankenhaus für Organtransplantationen haben? Das UK Medical. Die machen da, siebzig Meilen von der Stelle entfernt, wo Angels entwendet wurden, den ganzen Tag nichts anderes, als Nieren zu verpflanzen.«

				»Und das findest du als Indiz ausreichend?«

				»Ich hatte so eine Ahnung. Passiert dir doch auch manchmal, oder nicht?«

				»Aber wie häufig«, meinte Art, »kommt so was schon vor?«

				»Also gut, wir wissen, dass die Crowes mit drinhängen. Wir schnappen sie uns, reden mit ihnen und bieten ihnen einen Deal an, niedriges Strafmaß gegen Arzt.«

				Art sagte: »Wenn er am Krankenhaus arbeitet, wird er noch dort sein, sobald wir beschließen, ihn zu besuchen. Wir haben jetzt nämlich erst mal was anderes vor, eine öffentliche Versammlung in Harlan County, wegen einer Genehmigung für eine neuerliche Gipfelsprengung.«

				Raylan sagte: »Also Gipfel absägen, um an die Kohle zu kommen. Und dann legt sich wieder der ganze Kohlenstaub auf die Bewohner unten. Wäre ich ein arbeitsloser Bergmann, würde ich den Kohlekonzern fragen: ›Habt ihr nicht langsam mal genug Geld? Müsst ihr auch noch unsere Berge in die Luft jagen?‹«

				»Wenn du willst«, sagte Art, »kannst du das selber fragen. Die kommen in einer Woche her, sobald Ms. Carol Conlan von den Bahamas zurück ist.«

				»Eine Frau? Ernsthaft?«

				»Sie ist die Sprecherin von M-T Mining, aus der Unternehmenszentrale in Lexington.«

				Raylan fragte: »Ist sie auf Harlan vorbereitet?«

				Art sagte: »Egal was diese Frau will, du tippst dir brav gegen die Krempe deines Cowboyhuts und sagst: ›Yes, Ma’am.‹«

				»Darf ich denn, während ich hier auf sie warte, die Crowes aufstöbern?«

				»Bitte, wenn du das schaffst. Erschieß sie aber nicht, sonst findest du den Arzt nie.«

				Sie waren in Laylas Motelzimmer in Corbin, Layla packte, nach zwei Wochen Urlaub musste sie zurück ans UK Medical; Cuba war da, weil er persönlich mit ihr sprechen wollte.

				»Du meintest, ich soll die Crowe-Brüder loswerden«, sagte Cuba. »Genau genommen willst du aber, dass ich sie umlege.«

				Sie saßen in dem Motelzimmer am Tisch und tranken Brandy zum Kaffee, den Cuba in der Lobby geholt hatte.

				»Man muss die Sache so betrachten«, sagte Cuba. »Ich habe noch nie auf jemanden geschossen, wenn er nicht vorhatte, mir irgendwas wegzunehmen, zum Beispiel mein Auto oder mein Leben. Das ist etwas anderes, als mich zu bitten, einfach so jemanden zu erschießen. Verstehst du, was ich meine? Wenn du zu einer Jugendgang kommst, schicken sie dich erst mal los, damit du irgendeinen Typen aus einer anderen Gang umlegst. Beweist, dass du die Eier dafür hast. Das finden solche Jungs geil, so lange, bis sie selbst dran sind. Ich war nie in einer Gang. Ich vermeide jedes Blutvergießen, es sei denn, es ist für mein Überleben unumgänglich. Meine Waffe, diese Neun-Millimeter-Sig, habe ich erst ein einziges Mal eingesetzt, als zwei Typen versucht haben, mit dem Mercedes abzuhauen, den ich gerade erst selbst geklaut hatte. So Junkies, große junge Niggas mit Baseballschlägern, die mir klargemacht haben, sie schlagen damit so lange aufs Auto, bis ich aussteige. Ich hätte sitzen bleiben sollen. Mit ist erst später aufgegangen, dass die ja kein Auto geklaut hätten, von dem die Fenster kaputt sind. Aber in der Situation hab ich eben gedacht, ich sollte mich verteidigen. Hab also die Sig gezogen und die beiden Wichser erschossen, die da draußen rumstanden und mit ihren Schlägern gefuchtelt haben. Hab sie auf der Straße liegen lassen.«

				»Ich kann’s mir lebhaft vorstellen«, sagte Layla ungerührt. »Waren sie tot?«

				»Hab nie was davon gehört, ob sie überlebt haben oder nicht.«

				Sie streckte den Arm über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. »Aber wenn du die Crowes nicht erledigst, verpfeifen die uns.« Sie sagte: »Wenn man ein neues Geschäftsmodell einführt, passiert immer etwas Unvorhergesehenes.« Sie sagte: »Wenn sie die Crowes schnappen, knicken die ein. Das weißt du.«

				»Wahrscheinlich schon«, sagte Cuba. »Ich habe nur noch nie einen Menschen, mit dem ich Geschäfte gemacht habe, einfach so erschossen. Ich bin auch noch nie in irgendwas reingeraten, bei dem ich mir nicht komplett sicher war, dass es funktioniert.«

				»Es ist so, als würde man eine neue Arbeitsstelle antreten«, sagte Layla. »Wenn man die Abläufe erst mal verstanden hat ... In der ersten Woche haben wir zwei Mal abgeräumt, nichts Ungeplantes ist passiert, das waren vier Nieren zu je zehntausend. Ich bin froh, dass ich einen guten Zwischenhändler gefunden habe. Mit ein paar Leuten am Krankenhaus lässt sich zwar handeln, aber als Freiberufler muss man sich die Richtigen suchen. Wenn wir ein Jahr lang jeweils bloß einen pro Woche machen, ihm jeweils beide Nieren rausholen, ist dir klar, wie viel wir dann verdienen? Eine Million Dollar. Während sich Dr. Blow Job fünf Tage pro Woche den Arsch aufreißt.«

				»Mit deiner Maskenidee«, sagte Cuba, »ist eine richtige Performance draus geworden. Dieser Typ in dem Motelzimmer macht die Tür auf, total müde, ist gerade erst angekommen. Er sieht diese Gesichter, die ihn anstarren ...«

				»Das waren anscheinend genau die richtigen«, sagte Layla.

				»Der Typ kapiert überhaupt nicht, was da gerade passiert. Fängt an zu grinsen, als ich ihm die Hand gebe. Dann kommst du mit der Spritze, er fällt, und ich fange ihn auf.«

				»Wir mussten lachen vor Erleichterung«, sagte Layla. »Weißt du noch?«

				»Es war aber wirklich lustig«, sagte Cuba. »Wir haben unter unseren Gummimasken gelacht, weil’s lustig war. Ich hab schon immer gesagt: Wem’s keinen Spaß macht, Verbrechen zu begehen, der kann sich auch gleich einen Job suchen.«

				Layla grinste ihn an, dann sagte sie: »Hätte ich gewusst, dass Angel die Crowes kennt ...«

				»Hatte ich dir doch gesagt. Aber du hast ja an nichts anderes mehr denken können, als ihm seine Nieren noch am selben Tag für hunderttausend zurückzuverkaufen. Und hast überlegt, ob wir’s bei Mr. Harry genauso machen sollen. Den kriegst du einfach nicht aus dem Kopf.«

				»Du hast recht«, sagte Layla, »ich habe zu viel an die Zukunft gedacht. Wir wissen, dass Harry zahlen kann, egal wie viel wir verlangen. Vielleicht eine halbe Million für beide zusammen?«

				»Klingt angemessen«, sagte Cuba.

				»Aber wie kommen wir an das Geld«, sagte Layla, »ohne dass uns jemand erkennt?«

				»Ich habe gerade überlegt«, sagte Cuba, »ob wir nicht auch die Nieren von den Crowe-Brüdern nehmen könnten.«

				Er wartete.

				»Gar keine schlechte Idee«, sagte Layla. »Zu irgendwas müssen diese Jungs ja gut sein.«

				»Wir nehmen ihnen die Nieren raus«, sagte Cuba, »und vergessen einfach, das Krankenhaus anzurufen.«

				»Womit du aus dem Schneider wärst«, sagte Layla. »Einen Menschen sterben zu lassen ist nicht dasselbe, wie ihn umzubringen. Oder?«

				»Natürlich nicht«, sagte Cuba, »das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«

				»Für mich«, sagte Layla, »wäre beides okay.«

				***

				Raylan musste warten, während Art telefonierte, am anderen Ende war Lexington – vermutete Raylan zumindest, weil Art so respektvoll klang. »Ja, Sir, wir sind an der Sache dran. Ich bin gerade dabei, die Situation mit Raylan zu besprechen ... Raylan Givens ... Nein, Sir, er macht seinen Job. Okay, ich richt’s ihm aus.« Art legte auf und sah Raylan über den Schreibtisch hinweg an.

				»Was genau tust du zurzeit?«

				»Ich suche nach den Crowes. Was wollten sie denn wissen?«

				»Ob du diese Woche schon jemanden erschossen hast.« Art nahm ein Foto vom Schreibtisch, einen Farbausdruck, und reichte es Raylan hinüber.

				»Wir haben aus Lexington einen Haftbefehl für Bob Valdez, der als Wachmann für Pervis Crowe arbeitet. Obwohl er eigentlich von der mexikanischen Mafia ist.«

				»Mexikanische Mafia, so bezeichnen die sich doch nur selbst. Pervis nennt sie die Taco-Mafia«, sagte Raylan. »Aber erklär mir bitte mal, warum die hier in den USA Marihuana anbauen lassen.«

				»Keine Ahnung«, sagte Art. »Weil sie das gut können?«

				Er sah Raylan das Farbfoto von einem Mann namens McCready betrachten, einem Bergarbeiter, der entlassen worden war.

				»Er hatte ein Hanffeld hinter seinem Haus. Bob Valdez hat McCready durchs Bein geschossen – auf dem Bild sieht man, wie er sich das Handtuch gegen den Oberschenkel drückt –, und der andere Typ hat um McCreadys Fuß eine Falle zuschnappen lassen. Ed hat sie abgenommen, aber man erkennt noch, wo sie ihn verletzt hat.«

				»Wer hat die Fotos gemacht?«

				»McCreadys Tochter Loretta, sie ist vierzehn. Seit dem Tod ihrer Mutter, damals war Loretta zehn, führt sie den Haushalt, obwohl sie noch zur Schule geht.« Er reichte Raylan weitere Fotos. »Hier ist Ed, während sie auf den Arzt warten. Kannst du den Fuß sehen? Der Arzt ist übrigens nicht gekommen, den hat eine Entbindung in Beschlag genommen. Loretta hat keinen Führerschein, kann aber fahren. Sie hat ihren Vater schließlich in die Stadt gebracht.«

				»Loretta«, sagte Raylan, »habe ich bei Pervis schon kennengelernt, da hat sie eine RC Cola getrunken. Sie hat mich gefragt, ob ich es dreist von ihr fände, wenn sie wissen wollte, was für einen Beruf ich ausübe. Sie wird’s schwer haben bei den Jungs, wird nicht einfach sein, einen zu finden, der gut genug ist für sie.«

				»Wie auch immer«, meinte Art. »Sag den Bullen, sie sollen Bob wegen dem Schuss auf McCready verhören, und schaff ihn her, damit er seine Aussage macht.«

				»Wenn Loretta sagt, dass er auf ihren Vater geschossen hat, und Bilder davon hat ... Warum verhaften wir ihn dann nicht gleich richtig? Und holen uns statt Bobs lieber Lorettas Aussage? Das Mädchen kommt doch wie gerufen.«

				»Mach, was ich dir gesagt habe«, sagte Art. »Außerdem haben wir mittlerweile mit zwei jungen Männern gesprochen, beide Geschäftsleute, die ohne ihre Nieren im Krankenhaus aufgewacht sind. Der eine in Lexington, der andere in Richmond, mit zwei Tagen Abstand, aber beide in der Woche, bevor Angel seine eingebüßt hat.«

				»Ich erinnere mich, es kam in den Nachrichten«, sagte Raylan, »aber ich habe erst mal keinen Zusammenhang mit unserer Arbeit gesehen – bis wir Angel in der Wanne gefunden haben. Mir war nicht sofort klar, dass ihm seine Nieren fehlen. Das musstest du mir erst sagen. Nein, es war Rachel, ihre Mutter hat eine Transplantation hinter sich. Ich frage mich, ob die Crowes auch bei den ersten beiden beteiligt waren, bei diesen Geschäftsmännern. Bei denen sind die Schnittwunden allerdings von einem Arzt geschlossen worden. Bei Angel hat jemand mit den Klammern richtig Mist gebaut. Da musste ich sofort an die Crowes denken, an Coover. Warum aber hat der Arzt Angels Wunden nicht versorgt? Vielleicht hat er die Crowe-Brüder nicht mehr ertragen und ist einfach gegangen.«

				Art sagte: »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				»Ich«, sagte Raylan, »durfte diese Schwachköpfe schon kennenlernen, und mir wäre es so ergangen. Ein Arzt arbeitet unter Zeitdruck in einem Motelzimmer, hat genug von den Brüdern und überlässt den beiden das mit dem Zumachen. Aber warum hat er sie überhaupt mit ins Boot geholt?«

				»Um die Körper zu schleppen«, sagte Art.

				»Dafür ist Cuba Franks doch da.«

				»Sicher wissen wir nur eins«, sagte Art. »Die mit den Gummimasken waren nicht die Crowes. Beide Opfer haben ausgesagt, dass es ein Mann und eine Frau waren.«

				»Der Präsident und Mrs. Obama, unterwegs, um sich zu vergnügen«, sagte Raylan. »Und jedes Mal, wenn sie ihre Masken überziehen, verdienen sie an die zwanzigtausend.« Er fuhr fort: »Stell dir vor, du machst die Tür auf und vor dir stehen die Obamas. Kommen rein und unterhalten sich mit dir.« Er fragte Art: »Wer spielt Michelle?«

				Art sagte: »Wahrscheinlich hat der Arzt ... eine Krankenschwester dabeigehabt ...?«

				»Wen ...? Cuba Franks?«

				Das ließ Art innehalten. Plötzlich schüttelte er den Kopf. »Bin ich doof – natürlich ist Michelle Obama der Arzt.«

				»Es kann nur sie sein, oder?«, sagte Raylan. »Wir haben doch Mitschnitte von den Aussagen der Opfer? Woran die beiden sich erinnern?«

				»Ja, aber wer weiß, ob man sich darauf verlassen kann«, sagte Art.

				»Für mich klang es überzeugend«, sagte Raylan. »Michelle kommt rein und küsst den Typen auf den Mund.«

				»Beide haben im Grunde dasselbe erzählt. Wie sie näher gekommen ist, immer näher ...«

				»Wie sie die Maske unterm Kinn gefasst und angehoben hat«, sagte Raylan, »um den Mund frei zu haben und fest auf den seinen zu drücken. Das Letzte, an das sich beide erinnern, ist, dass sie das angemacht hat. In dem Moment, in dem sie sich von ihm löst, sticht sie die Nadel in ihn. Er träumt davon, mit der First Lady rumzuknutschen, während sie ihm die Nieren rausoperiert.«

				Art sagte: »Ich frage mich, ob sie eine Schwarze ist.«

				Raylan schüttelte den Kopf. »Beide haben ausgesagt, dass sie weiß war.«

				Art behauptete, er habe schon mehrfach darüber nachgedacht, ob der Arzt eine Frau sein könne. Raylan sagte, er auch, aber er habe Schwierigkeiten gehabt, sich eine Nieren raubende Frau in einem Motelzimmer vorzustellen. Noch nicht mal eine, die das aus Wut darüber macht, dass man ihr die Zulassung entzogen hat. »Ich kann kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

				»Aber zuerst kümmerst du dich um Bob Valdez«, sagte Art, »Auftrag von oben. Und dann will ich, dass die Crowes hier landen, während ich mir die Haftbefehle ausfertigen lasse.«

				»Dafür musst du erst mal einen Richter auftreiben.«

				»Ich habe meine Methoden«, sagte Art. »›Euer Ehren, ich hoffe nur, dass kein Polizeibeamter im Einsatz von einem Kiffer über den Haufen geschossen wird, während wir auf die Haftbefehle warten.‹«

				»Irgendwann kriegst du mal einen Strafzettel fürs Klugscheißen.«

				Art sagte: »Falls du die Crowes nicht findest, fahr zu Pervis. Heute Abend hat er sicher keine störende Kundschaft mehr. Wenn du willst«, sagte Art, »droh ruhig damit, seine Felder abzufackeln, sollte er seine Jungs nicht ausliefern.«

				Raylan hatte an der Hornhaut in der Innenfläche seiner Schusshand gezupft, während er Art zuhörte. Abrupt ließ er davon ab und sah seinen Chef erstaunt an.

				»Natürlich, sie sind dort, bei Pervis.«

				»Rückt man ihnen ein kleines bisschen auf die Pelle«, sagte Art, »rennen sie schon nach Hause zu Daddy.«

				»Keine Ahnung, warum ich da nicht längst draufgekommen bin«, sagte Raylan.

				»Wärst du«, sagte Art, »wäre dir der Sprit nicht ausgegangen.«

    
    Achtes Kapitel

				Ohne Kohle kein Licht.‹

				Raylan las die Plakate, mit denen der Kohlekonzern die Landschaft regelrecht zugepflastert hatte. Sie wollen Ihr Haus mit Kohle heizen? Dann müssen Sie auch den Tagebau in den Bergen und den Dreck hinnehmen, den er verursacht, den Kohlenstaubfilm auf Ihrem Auto. Raylan folgte den Plakaten an Scheunen und Reklametafeln, las irgendwann noch, dass Jesus ihn retten wolle, bis er schließlich Ed McCreadys Grundstück erreichte.

				Mit gesäuberter und verödeter Schusswunde lag McCready im Bett, den Kopf auf einem Kissen, sodass er Raylan bequem sehen konnte. Er zog die Flanelldecke zur Seite und zeigte Raylan seinen rundum bandagierten Oberschenkel. »Ging erst durch mein Bein«, sagte Ed, »dann Richtung Süden, durch den Boden der Veranda.«

				»Sie sind sich sicher«, sagte Raylan, »dass es Bob Valdez war?«

				»Nein, es war irgendein Latino«, sagte Loretta, »der mit seinem kleinen Roller hochgefahren kam und auf meinen Dad geschossen hat. Natürlich war das Bob, wer sonst?«

				»An dich erinnere ich mich«, sagte Raylan, »du hast im Laden eine RC Cola getrunken.«

				Loretta sagte: »Keine Sorge, an Sie erinnere ich mich auch. Bob kommt also näher und feuert eine .44er mit einem 15mm-Lauf auf meinen Vater ab. Sobald ich die Kugel unter der Veranda gefunden und Ihnen die Falle gegeben habe, die sie ihm angelegt hatten ...« Sie sagte: »Daddy, zeig Raylan deinen Fuß.«

				»Kann er doch so schon sehen.«

				Er war geschwollen und blau angelaufen, kein schöner Anblick.

				»Er hat auf meinen Vater geschossen«, sagte Loretta, »nur weil wir zwischen den Tomaten ein kleines Feld hatten. Bob hat gesagt: ›Wenn du noch mal was anbaust‹«, Loretta machte seinen Akzent nach, »›tauch ich dich in ein Fass voll mit heißem Teer und zünde dich an.‹ Hat damit gedroht, meinen Dad umzubringen.«

				Raylan wandte sich an Ed. »Und die Falle an Ihrem Fuß, hat er die zuschnappen lassen, bevor oder nachdem er auf Sie geschossen hat?«

				»Hinterher. Ich lag da in meinem Blut«, sagte Ed. »Und der andere Latino hat mir den Schuh vom Fuß gezogen. Ich saß auf der Veranda und hatte meine Hauspantoffeln an.«

				»Bevor sie aufgetaucht sind«, sagte Loretta, »hat Bob noch angerufen und mir gesagt, ich solle meinem Vater ausrichten: ›Valdez kommt.‹ Haben Sie so was schon mal gehört?«

				»Möglich«, sagte Raylan. »Aber du hast doch sicher preiswürdige Fotos gemacht.«

				»Mit meinem Handy«, sagte Loretta und zog es aus ihrer Jeans, um es Raylan zu zeigen. »Ich habe noch mehr Fotos von Bob, er ist manchmal mit seinem Roller vorbeigekommen. Hat den Ausschnitt von meinem T-Shirt runtergezogen und reingekuckt. Ich werde Ihnen nicht erzählen, was er gesagt hat.«

				»Hat er dich jemals irgendwie, du weißt schon«, fragte Raylan, »intim berührt?«

				»Der Maisfresser hat meinen Dad angeschossen«, sagte Loretta, »und Sie wollen wissen, ob er mich begrabscht hat?«

				Raylan sagte: »Ich gebe dir jetzt mal einen Rat, okay?«

				»Ich soll niemanden Maisfresser nennen?«

				»Ich meinte eher, falls du irgendwann mal was mit Jungs anfängst.«

				»Machen Sie Witze? Hab ich doch längst.«

				»Ich hoffe nur«, sagte Raylan, »dass du versuchst, ein bisschen Geduld mit ihnen zu haben.«

				Von einer Erhebung aus beobachtete er das Lager, die Bäume gestatteten ihm einen Blick auf einen Streifen festgetretenen Lehmbodens auf dem Hof und ein Stück Scheune, in der die mexikanischen Pflücker in Hängematten schliefen. Einige von ihnen saßen gerade an einem der beiden Campingtische vor der Scheune und aßen zu Abend, Bob Valdez befand sich an dem Tischende, das am weitesten vom Campingkocher entfernt war. Raylan betrachtete Bob durch sein Fernglas: den Strohhut tief in die Stirn gezogen, die Hand auf dem Hintern des Mädchens, das ihm Bohnen und Reis servierte. Raylan richtete das Fernglas auf die weiß gestrichenen Nebengebäude, ausgebaute ehemalige Kuhställe, die etwas weiter entfernt auf der Wiese standen.

				Darin, da, wo die Sperrholzwände mattweiß gestrichen waren, befanden sich Pervis’ Hydrokulturgärten, die genauestens überwacht wurden, um die immer gleiche Lufttemperatur zu gewährleisten, den richtigen Nährstoffzusatz zum Wasser und das Funktionieren der Belüftung sowie des 400-Watt-Beleuchtungssystems, das während der Keimphase rund um die Uhr lief und in der Wachstumsperiode im 12-Stunden-Rhythmus aus- und angeschaltet wurde. Nach der Ernte brachte jede von Pervis’ ungefähr hundert Pflanzen dreißig Gramm erstklassiges Marihuana auf die Waage. Was Pervis alle drei bis vier Monate einen Ertrag von etwa fünfzigtausend Dollar bescherte.

				Raylan fragte sich, ob man, wenn man es rauchte, über idiotische Dinge lachte, die man nur in diesem Moment witzig fand.

				Vielleicht hatte Bob Loretta belästigt, vielleicht auch nicht. Aber auf McCready in seinen Hauspantoffeln hatte er definitiv geschossen, und zwar vor den Augen seiner Tochter, die mit ihrem Handy Fotos gemacht hatte, die Raylan Bob, falls nötig, zeigen konnte. Nicht dort unten, zwischen den ganzen zu Abend essenden Feldarbeitern, sondern hinten, bei den Kuhställen. Er hatte gehört, dass Pervis Schilder aufgestellt hatte, auf denen stand: ›Genehmigt durch das Gesetz des Landes. Betreten verboten!‹ Um ganz sicherzugehen, dass er weder bestohlen noch verhaftet wurde, stand darunter noch: ›Eindringlinge werden strafrechtlich verfolgt oder erschossen.‹

				Er würde jetzt im Audi runter auf den Hof fahren. Aber wollte er Bob wirklich am Tisch konfrontieren? Ihm die Gelegenheit bieten, eine Show abzuziehen, während alle Arbeiter zusahen? Raylan konnte Bob schon hören: ›Wovon reden Sie da? Ich soll auf einen alten Mann geschossen haben, der mir Angst gemacht hat?‹ Bob würde sich vor dem Publikum ordentlich aufspielen.

				Raylan beschloss, es anders zu versuchen. Er folgte den Serpentinen, bis er unten auf der offenen Wiese herauskam, hielt schräg querfeldein auf Scheune und Campingtische zu – alle Pflücker sahen zu ihm hin –, hob vor Bob Valdez grüßend die Hand und fuhr weiter, um die Scheune herum und hinaus auf die Weide, wo die sauberen weißen Kuhställe in der Sonne leuchteten.

				Sie kamen ihm in einem Pick-up hinterhergefahren, Bob saß am Steuer, und hielten direkt neben dem Audi. 

				Raylan stand ein paar Meter abseits seines Wagens, im Rücken die Wiese, knapp zwanzig Meter entfernt von den zwei Personen, die nun aus dem Pick-up stiegen und auf ihn zukamen, Bob Valdez mit seiner tief um die Hüfte gehängten .44er und ein anderer, ebenfalls ein Mexikaner mit Strohhut, der dicht hinter Bob herging und so entspannt wirkte, als wollte er hier draußen Vögel schießen. Unter dem Arm trug er eine Schrotflinte. Er sah müde aus. Vielleicht war er auch nur bekifft.

				Gut zehn Meter vor ihm blieb Bob stehen und grinste Raylan an. »Was auch immer Sie denken. Ich war’s nicht.«

				Raylan sagte: »Ich habe Aufnahmen von Ihnen, wie Sie auf Ed McCready schießen.« Raylans durchdringender Blick richtete sich auf den anderen. »Und von Ihnen, wie Sie die Waschbärfalle um Eds Fuß zuschnappen lassen, Loretta hat mit ihrem Handy Fotos davon gemacht. Wer macht denn so was? Ich habe genug, um Sie beide in Handschellen zu legen und einzubuchten.«

				Bob sagte: »Ja ...? Wovon sprechen Sie eigentlich?«

				»Ich hab’s eilig. Hab auch noch anderes zu tun.«

				»Oh«, sagte Bob, »wichtiger als ich, ja?«

				»Alles, was ich will«, sagte Raylan, »ist, dass Sie Eds Feld neu bepflanzen und ihm für den Schuss ins Bein und den verletzten Fuß einen Fünfhunderter geben, damit er Loretta nicht an weiße Sklavenhalter verkaufen muss. Außerdem will ich, dass Sie die Hände von ihr lassen. Wenn Sie das machen, sind wir quitt. Wenn nicht, krieg ich Sie für den Schuss auf ihn dran.«

				»Wollen Sie mich verarschen?«, sagte Bob. Er klang milde überrascht. »Wir sind zu zweit und Sie alleine. Haben Sie überhaupt eine Waffe dabei?«

				»Wissen Sie«, sagte Raylan, »wenn ich die raushole, schieße ich Ihnen durchs Herz, bevor Sie Ihre auch nur entsichert haben. Bei Ihrem Partner warte ich, bis er aufgewacht ist. Wozu haben Sie den überhaupt mitgenommen?« Er sah, wie Bob einen Blick auf den anderen warf. »Der ist bekifft«, sagte Raylan. »Versprechen Sie mir, dass Sie Ed das Geld geben, damit ich zurück an die Arbeit komme. Ich bin hinter einer Frau her, die Nieren klaut und verkauft.«

				Bob sagte: »Ach ja? Davon habe ich schon gehört, Organhandel und so. Was bringt eine Niere?«

				»Der handelsübliche Preis«, sagte Raylan, »liegt bei ungefähr zehntausend.«

				»Könnte ich nicht«, sagte Bob, schüttelte den Kopf und setzte sich den Strohhut wieder auf. »Mann, wer schneidet denn einem anderen den Körper auf?«

				»Ich könnt’s auch nicht«, sagte Raylan. »Was für ein Mensch macht so was bloß?«

				Er sah, wie Bob die Schultern hob, vielleicht dachte er darüber nach, ob er so was nicht doch machen könnte.

				Raylan sagte: »Bob, Sie können nicht einfach so auf einen Menschen schießen und sein Feld verwüsten. Auch dieser Mann muss doch von irgendwas leben.«

    
    Neuntes Kapitel

				Cuba überlegte angestrengt, wie er die Crowe-Brüder loswerden könnte, ohne hinterher deren Vater am Hals zu haben. Das Hauptproblem war, dass sie jetzt bei ihm wohnten, jedenfalls vermutete Cuba, dass sie zu ihm gezogen waren, im Vertrauen darauf, dass ihr Daddy sie beschützen und vor dem Gefängnis bewahren würde. Wären sie nicht sein eigen Fleisch und Blut, hätte Pervis sie schon vor Jahren gefeuert. Hätte Cuba die beiden Idioten erst mal beseitigt, müsste der Alte ihm eigentlich dankbar sein, dass er diesen Klotz am Bein los war. Aber Pervis würde die Augen zusammenkneifen und schwören, den Täter zu kriegen. Cuba zog in Erwägung, den alten Mann hinterher zu trösten: ›Immerhin müssen sie jetzt nicht mehr ins Gefängnis, wo sie jeden Tag von Negern in den Arsch gefickt werden.‹

				Moment.

				Doch lieber den Vater zuerst erschießen? Um sich um den keine Sorgen machen zu müssen?

				Beim Hochsteigen der Holzbohlentreppe zu Pervis’ Haus musste Cuba drei Mal anhalten, um seinen Oberschenkeln eine Pause zu gönnen. Zuerst war er in der Hoffnung, Pervis dort noch anzutreffen, beim Laden gewesen, der aber hatte den ganzen Tag geschlossen. Letzten Endes hatte Cuba entschieden, alle drei Crowes einfach in der Reihenfolge zu töten, in der sie ihm über den Weg liefen. Er hoffte, Pervis wäre der erste. War der Alte erst mal erledigt, wäre alles Weitere egal.

				Und Rita, die Hausangestellte des Alten? Cuba war ihr noch nie begegnet, hatte aber gehört, dass sie heiß war. Müsste sie auch dran glauben? Er erreichte das Haus und konnte das Gras bereits auf der Veranda riechen.

				Dickie und Coover saßen nebeneinander auf dem Sofa. Was komisch aussah, denn auf den anderen Sesseln im Wohnzimmer saß niemand. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Cuba, dass sie eine Party-Bong zwischen sich hin- und hergehen ließen: neues Gras, Finger aufs Loch, einen Zug nehmen. Coover schaute auf, sah Cuba an der Tür stehen und winkte ihn herein.

				Bekifft wie sie waren – die Luft im Raum war süß vom Hasch –, grinsten beide Crowes Cuba an, als freuten sie sich, ihn zu sehen.

				Cuba sagte: »Mann, ihr zwei habt Spaß, was? Wo ist denn euer Vater, zu Hause oder unterwegs?«

				»Oben in der Badewanne«, sagte Dickie und hielt die Bong hoch. »Willste?«

				»Sobald ich das Geschäftliche erledigt habe. Wo ist Rita, seift sie euren Alten ein?«

				»Ich glaube, heute ist nicht ihr gemeinsamer Tag«, sagte Dickie. »Rita ist in der Küche und macht uns was Leckeres zu essen.«

				»Was Süßes für euch Schleckermäulchen?«

				»Erdbeerkuchen«, sagte Dickie.

				»Wie ist Rita so, ist sie eine Süße?«

				»Coover hat mal versucht, sie zu besteigen ...«

				»Jahre her«, sagte Coover.

				»Daddy hat Coove erwischt und ihn mit einem Stock verprügelt, einem grünen, sah aus wie eine Peitsche.«

				»Hat höllisch wehgetan«, sagte Coover.

				»Hat dir eingebläut, dass Rita Daddys Mädchen ist«, sagte Cuba. »Wie lang ist sie schon bei ihm?«

				»Vielleicht drei Jahre«, sagte Dickie mit bekiffter Stimme, während er den Rauch möglichst lange in den Lungen behielt.

				»So lange schon? Warum bleibt sie hier?«

				»Unser Alter«, sagte Coover, »bezahlt gut für seine Schäferstündchen.«

				»Coove hat versucht, ihr Geld zu finden«, sagte Dickie, »aber sie hat’s gut versteckt.«

				»Hat sie’s etwa irgendwo im Haus? Wie viel bezahlt er ihr denn?«

				»Hundert pro Tag«, sagte Dickie.

				»Herrgott noch mal«, sagte Cuba, »und so eine Menge könnt ihr nicht finden?« Er überlegte kurz, ob er den Kopf in die Küche stecken und einen Blick auf diese Rita werfen sollte, fragte stattdessen aber: »Wie gefällt’s euch so in euerm Versteck?«

				»Nach uns sucht niemand«, sagte Dickie.

				»Euer Vater hat anscheinend Freunde«, sagte Cuba.

				»Oder dieser Marshal kriegt seinen Haftbefehl nicht.«

				»Das meine ich ja. Es ist praktisch, Freunde zu haben, die einem einen Gefallen tun können.«

				Cuba fragte sich selbst: Ist jetzt mal gut mit dem Small Talk?

				Er fasste hinter seinen Rücken, fuhr mit den Händen unter seine weite Baumwolljacke und zog die 9mm-Sig Sauer hervor. Die beiden Kiffköpfe starrten nur benebelt darauf. Schließlich fragte Coover: »Was hast’n da, Alter?«

				Aus der Mitte des Zimmers legte Cuba auf die Crowes an und schoss beiden in die Brust, zuerst Coover, bäng, die Bong in seiner Hand explodierte, dann Dickie, bäng, genau als Dickie etwas schrie, das nach ›Nein!‹ klang. Cuba wartete, bis das Echo der Schüsse verhallt war, und lauschte nach Geräuschen im Haus. Er näherte sich den beiden, die ausgestreckt auf dem Sofa lagen, ging hinüber zur Eingangstür, öffnete das Fliegengitter und schlug es von innen mit einem lauten Knall wieder zu. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Treppe. Cuba vermutete, dass der Alte vorsichtig sein und erst aus dem Fenster schauen würde, ob jemand das Haus verließ.

				Aber denkste, da kam er schon die Treppe herabgeschlichen, nackt, vor sich einen großen, sicher 44-kalibrigen Revolver. Der Mann bestand hauptsächlich aus Bauch, der Rest von ihm waren Rippen und knochige weiße Beine, sein kahler Kopf glänzte. Cuba, der Pervis zum ersten Mal ohne sein Toupet sah, sagte »Hey, alter Mann«, brachte ihn so dazu, in seine Richtung zu schauen, und schoss ihn, bäng, von der Treppe, sah, wie er, als er nach dem Geländer griff, den Revolver fallen ließ und die neun Stufen bis ganz nach unten stürzte. Cuba wartete ab, ob der nackte Mann sich noch bewegte, er lag mit merkwürdig abgeknicktem rechtem Arm, wahrscheinlich gebrochen, bäuchlings auf dem Flickenteppich, der sich mit seinem Blut vollsog. Cuba wartete geraume Zeit, wandte sich dann zum Flur, der zur Küche führte, und rief: »Rita ...?« Wartete und rief erneut: »Wo steckst du, Mädchen?«

				Sie kam aus der Küche und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Cuba sah, wie sie die Augen auf die quer über das Sofa gefallenen Brüder richtete; wie sie sich über den alten Mann stellte. Cubas Blick heftete sich auf ihren Arsch, den weißen Minirock auf ihrer schwarzen Haut. Sie hatte diese aufreizende Sorte Arsch, die schlanke schwarze Mädchen gerne betont herausstrecken. Cuba sah, wie sie sich hinabbeugte, um dem alten Mann auf dem Fußboden das Geschirrtuch aufs Gesicht zu legen, und befahl sich, sie zu erschießen, die Sache zu Ende zu bringen. Stattdessen verspürte er das Bedürfnis, etwas zu sagen, und sagte: »Ich glaube, er hat sich den Arm gebrochen.«

				»Oh«, sagte Rita, »ist das alles? Ich hätte geschworen, Sie haben den Mister und die Jungs erschossen. Eine Kugel für jeden – ziemlich gut. Keine Ahnung, warum Sie den Alten umgelegt haben, wahrscheinlich hat Ihnen jemand gutes Geld bezahlt. Falls Sie einfach nur scheiß Laune haben, hätten Sie’s auch bei den Jungs belassen können.« Dann sagte sie: »Hören Sie auf, dieses Ding auf mich zu richten. Stecken Sie’s weg. Ich kenne Sie nicht und Sie kennen mich nicht, in Ordnung?«

				Cuba fragte: »Wie soll ich wissen, ob du nicht die Polizei rufst?«, und fühlte sich richtig dämlich dabei. 

				»Klar, ich ruf da an und sage, ich möchte drei Morde melden. Der Mann am anderen Ende will wissen, wer dran ist. Und ich sage, ich bin’s, die, die sich in euern Apotheken Stoff beschafft, auf Rezepte, die ein Arzt gegen Sex ausstellt. Ich sage zu ihm, sehen Sie sich einfach das Bild von mir an, das bei Ihnen an der Wand hängt.« Sie sagte: »Süßer, der Mister war mein Retter, aber er ist tot, und wir sind quitt.«

				»Musstest du mit ihm schlafen?«

				»Nur ein Mal pro Woche, häufiger hat der keinen hochgekriegt. Sie hätten ihn ächzen hören sollen, klang, als würde er einen festgefahrenen Wagen aus dem Schlamm schieben.«

				»Aber du hast ja was dafür bekommen«, sagte Cuba. »Ich weiß, der Alte hat dir jeden Tag einen Hunderter ausbezahlt, ob mit oder ohne Ficken. Drei Jahre lang. Wie viel ist da zusammengekommen?«

				Rita sagte: »Sie können eine Autotür zuschlagen, während meine Hand drinsteckt, ich werde nicht sagen, wo die Kohle ist. Sie können mich höchstens als Geisel nehmen. Aber dann wissen Sie’s immer noch nicht. Ich will mein Geld behalten, scheiß drauf, was Sie machen.«

				Cuba sagte: »Hey, wir sind Freunde, wir vertrauen einander. Ich hab zwar schon was laufen mit einer klasse Frau. Aber ich würde nicht behaupten, dass du mich nicht in Versuchung führst.«

				»Ihr seid richtig zusammen?«

				»Wir stehen uns nah.«

				»Sie ist weiß, oder? Sind Sie einer von denen, die sich für was ganz Besonderes halten, wenn sie eine weiße Tussi dazu kriegen, sie zu ficken?«

				»Ach, leck mich doch«, sagte Cuba, und sie mussten beide lachen.

				»Sie ist toll, sie ist cool ...«

				»Hat Kohle?«

				»Kohle verdienen wir zusammen.«

				»Drogen?«

				»Nein, Nieren«, sagte Cuba, um sie zum Schweigen zu bringen.

				Aber Rita sagte, jetzt ernst und nachdenklich: »Schräg. Sie nehmen also Leuten die Nieren raus und lassen sie sterben?«

				»Wir verkaufen sie ihnen am nächsten Tag zurück.«

				»Cool. Für wie viel?«

				Cuba sagte: »Ich muss los, sollte mal langsam sehen, dass ich hier wegkomme. Solltest du auch, wenn es stimmt, dass du gesucht wirst.«

				»Weiß ich nicht so genau«, sagte Rita. »Ich denk mir was aus. Schicken Sie mir doch mal eine Postkarte und schreiben, was Sie so treiben, ja?« Sie küsste ihn, alles andere als schlecht. Sie wusste, wie man’s macht.

				Rita machte die Tür hinter ihm zu und schloss ab, eilte zu ihrem Mister, hielt ihr Gesicht nah an seins und hörte ihn atmen. Sie hatte es gewusst. Niemand brachte diesen zähen Hund mit nur einem Schuss um. Rita sagte zu ihm: »Liebling, beweg dich nicht. Ich bring dich ins Krankenhaus.«

				Das Knox County Hospital holte die Polizei, die sich umgehend um Pervis’ Fall kümmerte und die Marshals anrief, um Raylan mitzuteilen, dass die zwei Typen, nach denen sie für ihn fahndete, zu Mordopfern geworden waren. Raylan fuhr zum Tatort, sah Coover und Dickie tot auf dem Sofa und den blutbefleckten Teppich, wo Pervis gelegen hatte. Das Krankenhaus gab an, ein schwarzes Mädchen habe Pervis abgeliefert und müsse wohl wieder weggefahren sein. Ihren Namen wussten sie nicht, und Pervis weigerte sich, ihre Identität und die desjenigen, der auf ihn geschossen hatte, preiszugeben.

				Als Raylan neben ihm am Bett saß, sagte Pervis nur: »Er hat mich für tot gehalten. Der Schuss, den er auf mich abgegeben hat, hat meine Rippe getroffen und mich von innen zerfetzt.« Dann hob er den eingegipsten Arm. »Den habe ich mir gebrochen, als ich die Treppe runtergefallen bin.«

				»Wie wäre es«, sagte Raylan, »wenn ich, während Sie hier flachliegen, zusehe, was ich tun kann? Es war Cuba Franks, oder? Der Schütze? Hatte keine weitere kriminelle Verwendung mehr für Ihre Söhne. Wollte Sie gleich mit erschießen, einfach, weil Sie zufällig da waren. Rita hat Sie hergebracht, oder? Wieso hat sie sich aus dem Staub gemacht?«

				Pervis sagte: »Warum fragen Sie mich überhaupt, Sie wissen doch sowieso schon alles.«

				Raylan sagte: »Sie erinnern sich, dass ich Ihnen erzählt habe, dass sie Leuten bei lebendigem Leib die Nieren rausnehmen?«

				Pervis’ Mund blieb zu.

				»Sie sind ein sturer alter Mann«, sagte Raylan, »aber ich verstehe, wie es Ihnen geht. Ich will nur verhindern, dass Sie ins Gefängnis wandern, weil Sie Cuba ausschalten.«

				Pervis sagte: »Das ist alles, was ich für meine Jungs noch tun kann.«

				»Er hat die Brüder erschossen«, erzählte Raylan Art Mullen, die beiden standen in Arts Büro, »als sie eine Bong geraucht haben. Coover hatte sie gerade, als der Schuss kam, und das Glas ist zerbrochen, sein ganzes T-Shirt war nass.«

				»Das ist dir aufgefallen?«, sagte Art.

				»Sein Blut hat das Shirt nur rosa verfärbt. Erinnert dich das an etwas?«

				»Angels Bad«, sagte Art. »Wir hatten in den letzten Wochen drei Nierenvorfälle.«

				»Aber nur Angel wurden sie zum Kauf angeboten. Ich habe ihm gesagt: Bete zum heiligen Christophorus, dass du sie zurückkriegst, und Christophorus hat alles gegeben.«

				Art meinte: »Du willst behaupten, dass der heilige Christophorus den Mord an Dickie und Coover angeleiert hat, damit Angel nicht für seine Nieren bezahlen muss?«

				»Mehr oder weniger.«

				Art sagte: »Wir suchen jetzt nach Cuba Franks und kucken, was der so getrieben hat, seit er im Gefängnis war. Vor einem Jahr hat er bei einem reichen Pferdezüchter als Chauffeur gearbeitet. Hat behauptet, aus Nigeria zu stammen. Hat den Job neun Monate lang gemacht und dann gekündigt.«

				»Nicht genug verdient?«

				»Keine Lust mehr, immer an den afrikanischen Akzent zu denken. Das zumindest hat Mrs. Burgoyne uns erzählt. Harry Burgoyne hat gesagt: ›So ist das mit denen, die lassen einen einfach so hängen. Nur ein einziger Afroamerikaner bekommt von mir gute Noten, und zwar Old Tom. Der ist mir aber weggestorben.‹«

				»Ich glaube, ich weiß, warum Cuba gekündigt hat«, sagte Raylan.

				»Unser Büro im Norden sucht noch nach ihm. Seit Monaten ohne Job. Der weiß, wie man über die Runden kommt.«

				»Er wird Freunde haben«, sagte Raylan. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen ...«

				Art sagte: »Dass er eine Freundin hat, die Ärztin am Transplantationszentrum ist?«

				»Willst du?«, sagte Raylan.

				Laylas Stimme fragte: »Wo bist du?«

				»Komme gerade aus den Bergen, bin schon fast auf dem Highway«, sagte Cuba. »Die Crowe-Brüder sind heute Nachmittag in den Himmel aufgefahren, es sei denn, im Himmel sind Kiffer nicht erlaubt. Den Alten musste ich auch erledigen, er war zu Hause.«

				»Du hattest mir neulich erzählt, er hat ein süßes Dienstmädchen.«

				»Das hatte ich zumindest gehört. Ich bin vorher noch nie bei dem Haus oben gewesen.«

				»Und, war sie süß?«

				»Für den alten Mann war sie zu jung.«

				»Also war sie süß.«

				»Ich hab sie laufen lassen.«

				Schweigen am anderen Ende der Leitung.

				Cuba sagte: »Wir sind so verblieben: Sie kennt mich nicht, und ich kenne sie nicht.«

				»Dir ist hoffentlich klar«, sagte Layla, »was passiert wäre, wenn ich dabei gewesen wäre und wir hätten zuschlagen können? Wir hätten auf einen Streich sechs Nieren mehr gehabt. Wenn wir Rita mitzählen«, sagte Layla, »sogar acht. Was meinst du? Achtzigtausend.«

    
    Zehntes Kapitel

				Das Büro in Lexington stellte Raylan einen Partner, ob er wollte oder nicht.

				Bill Nichols, fünfundfünfzig, war schon sein halbes Leben lang Marshal; schlank, knapp eins achtzig, kurz geschnittener Haarkranz rund um den gebräunten Kahlkopf. Er sagte zu Raylan: »Mit vierzehn war ich ein Besserwisser und rasierte mir den Schädel, um ein sechzig Kilo schwerer Rechtsextremist zu werden. Noch vor meiner ersten Hakenkreuztätowierung hatte ich die Nase voll davon, ständig von diesen ausgewachsenen Neonazi-Deppen verprügelt zu werden. Ich dachte mir, scheiß drauf, und wechselte das Feld, trat in ein Priesterseminar ein. Aber um Mönch zu werden, nicht Priester. Spielte Softball, wanderte mit den Händen in den Ärmeln des Habits durch die Gegend und dachte an Mädchen. Ich stieg wieder aus, ging nach Großbritannien, kam zu den Marshals und heiratete meine Frau Julie. Das ist jetzt siebenundzwanzig Jahre her. Wir haben drei Söhne, gute Jungs, schlau, hatten immer einen Notendurchschnitt von eins Komma fünf oder besser. Max ist heute Englischlehrer in Frankreich, Alex designt Bucheinbände für italienische und französische Verlage, und Tim schreibt in New York an seinem zweiten Roman. Der erste hat sich viertausend Mal verkauft. Ich habe ihn gefragt, um was es in dem neuen geht. Er hat gesagt, der Subtext sei die Entlarvung künstlerischer Überheblichkeit. Und Kate, meine Kleine, ist im letzten Highschooljahr und will Marshal werden.«

				»Da muss ich mich ja ranhalten«, sagte Raylan.

				»Wie lange bist du schon verheiratet?«

				»Ich bin geschieden«, sagte Raylan. »Hast du je nach den Nazis gesucht, die dich damals verprügelt haben?«

				»Zwei von ihnen sind tot, Überdosis. Der dritte«, sagte Nichols, »war ein Crackhead, als ich ihn aufgestöbert hatte, seine Tattoos waren kaum noch zu erkennen. Ich habe ihn vor eine Backsteinmauer gestellt, ihm tief in die Augen geblickt und meine Lederhandschuhe angezogen. Dann habe ich ihm links, rechts einen Kinnhaken verpasst. Er ist zu Boden gegangen, und ich stand da und habe ihn angesehen.«

				Raylan sagte: »Hat er dich wiedererkannt?«

				»Ich bezweifle es.«

				»Aber du musstest es tun, bevor du zu alt dafür geworden wärst«, sagte Raylan. »Schade, dass er nicht als Krimineller gesucht war.«

				»Dann hätte ich ihn erschießen können, hätte er Widerstand geleistet.«

				»Ich meinte eigentlich, damit du einen Grund gehabt hättest, ihn festzunehmen.«

				Nichols fragte: »Schon mal einen Menschen erschossen?«

				»Ja«, sagte Raylan.

				»Einen bewaffneten Flüchtigen?«

				»Mehr als einen«, sagte Raylan.

				»Wie viele ist letztendlich auch egal, oder?«

				»Absolut«, sagte Raylan. »Ein oder zwei Mal habe ich gerade noch Glück gehabt.«

				»Wenn nichts anderes übrig bleibt, als die Waffe zu ziehen.«

				»Und man weiß, dass man jetzt besser einen tödlichen Schuss anbringt«, sagte Raylan.

				Nichols nickte Raylan zu.

				Sie verstanden sich.

				***

				In Nichols Crown Vic waren sie bei einem zweistöckigen Holzhaus auf der Chestnut Street gewesen, das auf einem von Cubas Führerscheinen als Adresse angegeben war, sich allerdings als Pension herausgestellt hatte. Cuba Franks? Den hatte seit über einem Jahr niemand mehr gesehen. Sie fuhren weiter.

				Die letzte Anschrift, die sie von ihm hatten, war draußen auf der Athens Walnut Hill Road. Nichols wusste, dass das die Burgoyne-Farm war.

				»Ist der doch tatsächlich gegangen«, sagte Nichols, »und hat sich nicht umgemeldet. Ich habe einen Bruder, der macht nichts anderes, als Gatter für Pferdehöfe zu bauen. Jedes Jahr werden in den USA fünfunddreißigtausend Vollblutpferde geboren. Zwanzig davon schaffen es auf die Rennbahn. Ein Pferderennen kann man nicht schmieren.«

				Raylan sagte: »Mit Burgoyne hast du aber noch nicht gesprochen, oder?«

				»Das haben zwei jüngere Marshals gemacht«, sagte Nichols. »Mr. Burgoyne hat ihnen erzählt, dass Cuba Franks ihn im Stich gelassen hat. Er soll gesagt haben: ›So machen die das immer: Wenn sie keine Lust mehr haben zu arbeiten, rennen sie weg.‹ Mit ›die‹ meint er die Afroamerikaner«, sagte Nichols. »Ich habe mich endlich daran gewöhnt, Afroamerikaner zu sagen.«

				»Burgoynes Frau«, sagte Raylan, »glaubt, dass Cuba die Schnauze voll davon hatte, immer einen afrikanischen Akzent vorzutäuschen?«

				Nichols sagte: »Sie fand’s lustig. Wirkte, als ob sie Cuba besser kannte als ihr Mann.«

				»Mit Cuba sind wir auf der richtigen Fährte«, sagte Raylan. »Der liefert uns die Ärztin, wenn wir ihn zu fassen kriegen.«

				Sie fuhren auf der Umgehungsstraße ostwärts, zur Richmond Road, von der sie nach Süden abbiegen wollten.

				»Hast du dir die Liste mit den Ärzten angesehen? Dreizehn, die Transplantationen machen.«

				Raylan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Nur dreizehn?«

				Nichols fuhr ab, auf die Richmond Road, und sah wieder zu Raylan.

				»Und nur Männer. Es gibt hier keine weiblichen Ärzte, die Transplantationen vornehmen.«

				Raylan wollte sich noch nicht von der Idee verabschieden und fragte nach: »Sicher?«

				»Ich habe die Liste in der Tasche«, sagte Nichols. »Sämtliche Chefchirurgen und Assistenzärzte.«

				Raylan sagte: »Dann ist sie eben keine Ärztin.«

				»Zumindest nicht am Chandler Medical Center. Das zum UK Medical gehört.«

				»Aber sie weiß, wie man’s macht«, sagte Raylan.

				»Sie weiß, wie man Nieren herausoperiert«, sagte Nichols. »Weiß sie auch, wie man sie wieder einsetzt?«

				Darüber musste Raylan erst nachdenken, während er auf das von Gattern zerteilte Pferdeland schaute, wo Vollblüter grasten und hochsahen, als sie mit ihrem Crown Vic auf der Old Richmond Road in Richtung der Burgoyne-Farm vorbeifuhren.

				»Das mit dem Einsetzen muss sie ja nicht machen«, sagte Raylan, »oder?«

				»Stimmt«, sagte Nichols, »zumindest nicht, wenn sie die Nieren nur rausnimmt und dann verkauft. Aber ich kann mir so oder so nicht vorstellen, dass eine Ärztin so was machen würde.«

				»Ich auch nicht«, sagte Raylan. »Aber sie hat in ihrem Job garantiert etwas mit Transplantationen zu tun.«

				Nichols sagte: »Sie sieht zu, wie die Ärzte drei Mal pro Woche Organe tauschen, also bis zu hundertfünfzig Mal pro Jahr. Sie tupft dem Doktor unter diesen Lampen da die Stirn ab, und ihm gefällt es, von ihr berührt zu werden. Sie machen die Wunde zu, und er vögelt sie stehend in der Wäschekammer.«

				Raylan sagte: »Und ...?«

				»So ist das Leben im OP-Saal«, sagte Nichols. »Arztspiele mit der gut aussehenden Krankenschwester.«

				»Willst du mir erzählen«, sagte Raylan, »dass das der Grund ist, warum die gut aussehende Schwester in Motelzimmern Nieren rausschneidet?«

				»Ich entwerfe ein mögliches Szenario«, sagte Nichols. »Hat die Tatsache, dass sie in Wäschekammern gevögelt wird, eventuell etwas damit zu tun, dass sie Nieren stiehlt? Sie weiß, wie man sie rausnimmt, und findet einen Weg, sie zu verkaufen. Geld ist ihr Motiv. Sie begreift, dass sie reich werden könnte, wenn sie einmal die Woche Mrs. Obama spielt. Trotzdem, die Vorstellung, dass auch der menschliche Sexualtrieb eine Rolle spielt, gefällt mir. Es im Stehen zu machen, finde ich übrigens total okay.«

				Sie waren jetzt auf der Athens Walnut Hill Road, nicht mehr weit von der Burgoyne-Farm entfernt. Sie hatten angerufen und sich angemeldet, gesagt, dass sie kurz wegen eines ehemaligen Angestellten vorbeikommen würden, falls der Überfall nicht zu plötzlich käme.

				Raylan sagte: »Du nimmst Harry, ich spreche mit Elizabeth. Sie gibt ihr Alter mit fünfundfünfzig an, ist seit sechzehn Jahren mit Harry verheiratet, für beide die zweite Ehe.«

				»Nimm du doch Harry«, sagte Nichols, »verwickele ihn in ein Gespräch über Afroamerikaner und amüsier dich.«

				»Es ist mein Fall«, sagte Raylan, »ich bleibe bei Elizabeth.«

				Die Hausangestellte führte Raylan von der Eingangstür über einen Korridor und sagte, Ms. Burgoyne würde ihn im Wintergarten erwarten. Sie betraten einen Raum, der genauso teuer und förmlich eingerichtet war wie der Rest des Hauses, und Raylan sagte: »Warum heißt das hier Wintergarten? Sieht nicht danach aus.« Er beobachtete, wie das Mädchen in seiner gelben Uniform zu Elizabeth Burgoyne blickte, die in einem weißen Baumwollhemd, das aus ihrer tief sitzenden Jeans heraushing, von draußen hereinkam.

				»Dieses Zimmer ist seit fünfundachtzig Jahren der Wintergarten«, sagte Elizabeth und klang wie eine Filmfigur. »Warum sollten wir es umbenennen?«

				»Müssen Sie von mir aus nicht machen«, sagte Raylan und stellte sich vor.

				Sie sagte: »Sie sind wegen Cuba Franks hier. Warum, was hat er angestellt?«

				»Wir glauben, dass er Nieren stiehlt«, sagte Raylan und wartete auf ihre Reaktion.

				Sie sagte nur, »wirklich?«, schwieg einen Augenblick und fragte: »Was wollen Sie trinken, einen Eistee oder einen Martini?«

				»Dasselbe wie Sie«, sagte Raylan und beobachtete, wie sie dem Hausmädchen in der gelben Uniform zwei Finger zeigte. Er hätte um zehn Dollar gewettet, dass Martinis kommen würden.

				Sie sagte: »Ich würde gern Ihre Meinung zu einer Sache hören, okay? Alle meine Pferdefreunde nennen mich Beth. Was vermutlich daran liegt, dass meine Mutter mich so nennt, wenn sie zu Besuch kommt. Aber meine alten Freunde – man könnte auch sagen, Freunde aus einem anderen Leben – nennen mich Liz. Was meinen Sie, wer bin ich, eine Beth oder eine Liz?«

				»Sie stellen meine Beobachtungsgabe auf die Probe«, sagte Raylan.

				»Los jetzt, wer bin ich?«

				»Liz«, sagte Raylan.

				»Warum?«

				»Weil Sie mit Ihren alten Freunden mehr Spaß hatten als mit Ihren pferdeverrückten Bekannten.« Fünfundfünfzig – sie sah keinen Tag älter aus als vierzig. Sie stand da und spielte mit ihrem dichten dunklen Haar. »Sie vermissen Ihre alten Freunde«, sagte Raylan. »Ich würde nur allzu gern erfahren, woher Sie stammen und wie Sie Harry kennengelernt haben – ich wette, es ist eine gute Geschichte. Aber leider bin ich wegen Cuba hier. Ich glaube, Sie haben ihn besser gekannt als Ihr Ehemann.«

				»Harry«, sagte Liz, »hat keine Ahnung, wie man den Menschen nahekommt. Sein Charakter hält alle auf Abstand, sein Gesichtsausdruck wirkt immer aufgesetzt. Obwohl er nicht ganz so steif ist, wenn er getrunken hat, und längst nicht mehr so langweilig. Ich glaube, er wäre gern ein Hengst und würde es den lieben langen Tag mit den Stuten treiben.«

				»Und was machen Sie in der Zwischenzeit?«, fragte Raylan. »Zu Kaffeekränzchen gehen?«

				Sie sagte, »ja, ich liebe Kaffee«, und wandte sich dem Dienstmädchen zu, das den Wintergarten mit einer Karaffe voller Martini und einer Schüssel mit Anchovis und Oliven betrat.

				Beide saßen mit ihrem Drink in der Hand auf dem Sofa, zwischen sich ein Kissen, die Karaffe auf dem Beistelltischchen, Liz erzählte immer noch von Harry.

				»Wenn er getrunken hatte, zogen er und Cuba ihre Der-Boss-und-sein-dummer-Afrikaner-Show ab. Harry rügte ihn für seine Klamotten, Cuba sagte, ›aber Boss, es ist doch Ihre Missus, die mich anzieht‹, worauf jeder in der Keeneland Bar sich vor Lachen ausschüttete.«

				»Warum lassen Sie sich«, fragte Raylan, »von den Pferdeleuten nicht auch Liz nennen?«

				Sie sagte: »Das würde nicht funktionieren. Es würde sich anhören wie Liz Taylor in Die Katze auf dem heißen Blechdach. Sie hatte diesen Hollywood-Südstaatenakzent, die klingen in den Filmen ja immer alle, als ob sie aus Virginia kämen.«

				»Es macht Ihnen Spaß, ein bisschen auf verrückt zu machen«, sagte Raylan. »Das haben Sie wohl mit Cuba gemein, wenn man sich ansieht, in was er so hineingerät.« 

				»Er war lustig«, sagte Liz. »Wenn uns danach war, konnten wir uns den ganzen Tag lang unterhalten, Harry war immer in den Stallungen. Wir hatten aber keinen Sex, falls Sie das jetzt denken.«

				Raylan schüttelte den Kopf, obwohl er genau das gedacht hatte.

				»Cuba war lustig.«

				»Das glaube ich«, sagte Raylan.

				»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Liz. »Hin und wieder ist es passiert, aber eben nicht regelmäßig. Sie wissen schon, einfach so passiert, man fängt an herumzualbern, und es wäre dämlich aufzuhören.«

				Raylan sagte: »Kenne ich.«

				»Sie müssen wissen«, sagte Liz, »Cuba kommt von der Straße, aber er geht sehr gelassen damit um. Ich musste nie fragen, wovon er eigentlich gerade redete. Hat mir erzählt, wie es im Gefängnis war. Er hat mir den Unterschied zwischen schwarzen und weißen Frauen im Bett erklärt.« Liz grinste und sprach schließlich weiter: »Und mir erzählt, er habe jemanden kennengelernt, eine Frau.«

				»Eine weiße Frau«, sagte Raylan.

				»Hat er so nicht gesagt, aber ich wusste es trotzdem. Er hätte dazu nur gesagt: ›Macht doch keinen Unterschied, ich treffe diese Person hin und wieder, heiraten werde ich sie nicht.‹ Er sprach immer nur von ›dieser Person‹. Wenn wir uns trafen, servierte ich Martinis oder Daiquiris oder packte Eis in den Shaker und goss Bourbon drauf, streute ein bisschen Zucker drüber... Und er lässt mich sitzen. Ich konnte es nicht fassen.«

				»Kann ich auch nicht«, sagte Raylan. »Fiel seine Kündigung ungefähr in diese Zeit?«

				»Er kündigte nicht, er verschwand.«

				»Habe ich Ihnen schon gesagt, dass er Nieren verkauft?«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Für zehntausend das Stück.«

				»Wirklich?«

				»Bis jetzt drei Mal, jeweils mit Unterstützung.«

				»Sie meinen, das Mädchen?«

				»Ich glaube, sie arbeitet hier am UK Medical.«

				»Eine Ärztin?«

				»Eine OP-Schwester.«

				Liz beugte sich über den Tisch, um ihre Gläser aufzufüllen, warf Oliven hinein und sagte: »Das wird ja immer besser. Und Sie suchen jetzt nach dieser Schwester und glauben, dass er sie mir gegenüber vielleicht erwähnt hat. Hat er aber nicht.« Liz reichte Raylan seinen Drink und lehnte sich mit ihrem in der Hand zurück, nickte dazu mit dem Kopf. »Ich wette, sie ist fett.« Sie nahm einen Schluck und fügte hinzu: »Warum haben eigentlich so viele Frauen, die im Krankenhaus arbeiten, Übergewicht?«

				»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Raylan. »Warum bloß?«

				»Kann durchaus sein, dass sie sich dort über den Weg gelaufen sind«, sagte Liz. »Cuba hat Harry mindestens zwei Mal ins Chandler gefahren, weil Harry seine Nieren untersuchen lassen wollte. Aber die funktionieren noch, trotz seines Alkoholkonsums. Harry war wie üblich unleidlich und hat die Schwestern herumkommandiert. Eine hat sich mal geweigert, ihm sein Lieblingsmedikament zu geben, und er hat versucht, sie rauswerfen zu lassen. Aber ich erinnere mich nicht an ihren Namen.«

				Raylan sagte: »Hoffentlich arbeitet sie noch da.«

				»Layla hieß sie. Wie der Song von Eric Clapton.«

    
    Elftes Kapitel

				Raylan kam aus dem Aufzug, überquerte den Flur und betrat ein Wartezimmer voller Kunstledermobiliar und Zeitschriften, in dem Nichols saß und in People las. In diesem Moment schlug er das Magazin zu und nahm einen Aktenordner zur Hand, der neben ihm auf der Couch lag.

				»Schon zu Mittag gegessen?«

				»Schinken mit Limabohnen«, sagte Raylan und setzte sich zu ihm auf die Couch.

				»An den betreffenden Tagen«, sagte Nichols, »hatten sich zwei Schwestern von dieser Station freigenommen, jeweils wegen eines Todesfalls in der Familie. Gladys, die seit fünfunddreißig Jahren als Transplantationsschwester arbeitet und mittlerweile zur Oberschwester aufgestiegen ist, hat hinterher die Todesanzeige ihres Vaters im Schwesternzimmer aufgehängt. Die andere heißt Layla«, Nichols zog ein schwarz-weißes Porträtfoto aus seinem Ordner und reichte es Raylan.

				»Schlankes Gesicht«, meinte Raylan und wollte damit sagen, dass sie keinen fetten Eindruck machte.

				»Eins siebenundsechzig, vierundfünfzig Kilo«, sagte Nichols. »Siebenunddreißig Jahre alt.«

				»Sie hat tolle Augen«, sagte Raylan, »mit denen sie einen durchbohrt. Wer aus ihrer Familie ist gestorben?«

				»Niemand. Layla hat zwei Wochen Urlaub genommen, um ihre alte Mutter zu pflegen, die angeblich auf der Schwelle zum Tod stand, soll sich die Lungen aus dem Leib gehustet haben, ist aber nicht gestorben und jetzt auf dem Weg der Besserung, weil sie mit dem Rauchen aufgehört hat.«

				»Wo wohnt diese Mutter?«

				»In New Orleans.«

				»Schon überprüft?«

				»Mach ich, sobald ich den Artikel über Harrison und Calista fertiggelesen habe, die heiraten nämlich, nachdem sie acht Jahre zusammengewohnt haben. Und dann muss ich mich noch schlau machen, warum Jake Pavelka sagt, dass Vienna ihn betrogen hat – wer auch immer die beiden sind.«

				»Laylas Augen«, sagte Raylan, »sind wirklich auffällig. Man kann nicht anders, als hineinzusehen.« Konzentriert blickte Raylan die Frau auf dem Foto an, die sich nicht die Mühe eines Lächelns machte. Er sagte: »Ich würde gern wissen, was sie hier gerade denkt.«

				Nichols drehte den Kopf und betrachtete das Foto. »Sie starrt den Fotografen an und denkt: Wenn du noch ein Bild machst, stehe ich auf und trete dir in die Eier.«

				»Mir erscheint sie nicht ungeduldig«, sagte Raylan.

				»Nein, sie denkt das auf eine nette Art.« Nichols sah auf die Uhr. »Die Operation sollte mittlerweile vorbei sein. Sie hat Dr. Howard Goldman bei einer Nierentransplantation assistiert. Als ob Layla das nicht selbst könnte.«

				Raylan sagte: »Sie ist unsere Frau, oder?«

				»Ich wüsste nicht, wer sonst«, sagte Nichols.

				Beide erhoben sich von der Couch: Raylan stellte sich in den Durchgang zum Korridor und schaute in Richtung des OP-Saals, aus dem sie kommen mussten, und Nichols ging los, um Laylas Mutter anzurufen.

				Raylan sah sie herauskommen, beide in weißen Kitteln, Layla hielt Dr. Goldman die Tür auf, der junge Doktor sprach auf Layla ein, sie gestikulierte, schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen das, was er von ihr wollte. Vögeln vermutlich. Raylan hatte ihn früher am Tag schon mal zur Seite genommen und über die Schwestern befragt. Sich seinen Namen eingeprägt. Howard Goldman. Der Doktor hatte keine Zeit für ihn gehabt, mit der Hand vor seinem Gesicht herumgewedelt und war einfach weitergegangen. Jetzt öffnete er vor Layla die Hände zu einer bittenden Geste, diese Hände, die er dazu benutzt hatte, einem anderen das Leben zu retten. Er fand sich selbst so toll, dass er einen Ständer hatte.

				Sie kamen in seine Richtung.

				Raylan trat auf Dr. Goldman zu, würdigte Layla keines Blickes, und sagte: »Entschuldigen Sie, Doktor, aber meine Schwester muss hier irgendwo liegen, sie soll eine Nierentransplantation bekommen haben.«

				Layla fragte: »Wie heißt Ihre Schwester denn?«

				»Raejeanne Givens«, sagte Raylan und nannte den Namen seiner kleinen Schwester. »Ich weiß nicht, warum niemand aus meiner Familie hier ist. Ich komme gerade erst vom Flughafen.«

				Layla sagte, »dann sehen wir doch mal nach Raejeanne«, legte ihre Hand auf Raylans Arm, zuckte mit den Schultern und warf dem Arzt einen Blick zu, der recht eindeutig ›Verpiss dich!‹ sagte. Dr. Goldman ging wortlos an Raylan vorbei den Flur hinunter.

				»Ich bin bereits seit einer Stunde hier«, sagte Raylan, »und versuche rauszufinden, was los ist. Sie kommen gerade aus dem OP, oder?« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Raylan Givens, Deputy United States Marshal. Tut mir leid, wenn ich Sie und den Doktor gestört habe. Ich mache mir nur Sorgen wegen meiner Schwester.«

				Sie sagte: »Hallo, ich bin Layla. Der Doktor hat gerade eine Niere transplantiert, und Sie sagen, Raejeanne braucht eine? Merkwürdig, wir haben hier keine Raejeanne, auf keinem Terminplan, noch nicht mal auf dem für die Untersuchungen.« Mit einer Art Lächeln hob Layla die Augenbrauen.

				»Macht nichts«, sagte Raylan. »Sie wirkten nicht gerade glücklich, als Sie eben mit Howard sprachen. Da dachte ich mir, ich könnte vielleicht eingreifen und Sie befreien. Ich hatte den Eindruck, Sie würden mitspielen.«

				Sie sagte: »Wollen Sie mich wegen irgendetwas verhören?«

				»Ich bin auf der Suche nach einem Arzt«, sagte Raylan, »der in Motelzimmern Nieren herausoperiert und auf dem Schwarzmarkt für menschliche Organe verkauft.«

				Jetzt lächelte sie. »Sie sind verrückt.«

				»Hat denn keiner der Ärzte hier vielleicht ein Problem mit seiner Spielsucht? Geht draußen auf der Rennbahn pleite und verschuldet sich bei einem Geldverleiher?«

				»Die wetten hier nur auf Golfspiele«, sagte Layla.

				»Soweit ich weiß«, sagte Raylan, »setzt man, wenn man eine Niere entnimmt, den Schnitt vorne.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe mit den Opfern gesprochen. Zwei haben gesagt, es war eine Frau, die ihnen die Nieren geraubt hat. Ich dachte, na ja, vielleicht hat der Arzt eine Frauenmaske aufgehabt. Setzt man Spenderorgane auch von vorne wieder ein?«

				»Kann man machen, wie man lustig ist«, sagte Layla. »Was denn für eine Maske?«

				»Eine aus Gummi, die man sich komplett über den Kopf zieht. Ich glaube, es soll Mrs. Obama gewesen sein.«

				»Wirklich?«

				»Ja, und die andere Maske, da bin ich mir ziemlich sicher, war der Präsident.«

				Layla sagte: »Die andere Maske ...?«

				»Die, die Cuba Franks aufhatte.« Raylan ließ das so stehen und wartete ab, wie Layla damit umgehen würde.

				Sie zögerte einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte und in ihrer weißen Schwesternkluft mit den Schultern zuckte. Dann sagte sie, »ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen«, und wandte sich schon ab, hielt aber noch einmal inne und fragte: »Warum kann der Arzt keine Frau gewesen sein?«

				»Man hat mir gesagt, dass alle Ärzte hier Männer sind.«

				»Sie könnte an einem anderen Krankenhaus arbeiten.«

				»Das stimmt, aber Cuba kennt dieses Krankenhaus. Er ist mit seinem Chef ein, zwei Mal hier gewesen. Kennen Sie Cuba Franks?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Layla. »Ich würde Ihnen wirklich gerne weiterhelfen ...« Damit ließ sie ihn stehen.

				Raylan wartete, bis sie sich ein paar Meter entfernt hatte, bevor er sagte: »Layla, Sie sind aber nicht diejenige, die die Nieren stiehlt, oder?«

				Er hatte damit gerechnet, dass sie stehenbleiben und sich umdrehen würde. Nicht so Layla. Sie hob nur kurz lässig die Hand zum Gruß, ohne noch einmal zurückzublicken, so, wie man es häufig im Kino sieht.

				Als er wieder bei den alten Zeitschriften im Wartezimmer saß, überlegte er, was er beim nächsten Mal zu ihr sagen sollte. Er kam zu keinem Schluss, bis Nichols den Raum betrat und sagte: »Es war gelogen, dass sie ihre Mutter gesund pflegen musste. Die alte Dame wohnt seit drei Jahren in einem Heim für Alzheimerpatienten.«

				Cuba war zu Layla in ihre Wohnung auf der Virginia Avenue gezogen, die, vom UK-Medical-Campus und den Krankenhäusern aus gesehen, auf der anderen Straßenseite der South Limestone Street lag; er schlief auf dem Ausziehsofa. Wenn sie es gerade nicht nutzten, hatte Layla ihr Schlafzimmer für sich. Nach der Arbeit genehmigte sie sich, während sie ihre Schwesterntracht auszog, gerne einen Drink, und kuckte dann in T-Shirt und Unterhöschen die Nachrichten. Cuba machte das an, weswegen sie anschließend ins Schlafzimmer gingen, um Cuba Befriedigung zu verschaffen; ihr meistens auch. Er merkte, wenn eine Frau nur so tat als ob, es klang einfach immer übertrieben. Von Layla kam nie ein Wort, und er wartete auf dieses bestimmte Keuchen, dieses Stöhnen, das klang, als ob alle Luft aus ihr herausgesaugt würde. Danach sahen sie fern und tranken noch ein, zwei Wodka, während er das Abendessen frittierte.

				Heute kam sie nach Hause und erzählte von Raylan Givens. Cuba fühlte ein Ziehen in der Magengrube und dachte, Scheiße, obwohl er nicht überrascht war. Der Mann machte seinen Job. Er fragte Layla: »Wie ist der auf uns gekommen?«

				»Du hast für die Burgoynes gearbeitet.«

				»Jetzt schiebst du’s mir in die Schuhe? Die haben doch eigentlich mit den toten Crowes genug zu tun.«

				»Das mit den Crowes musste sein«, sagte Layla. »Aber du hast dieses Mädchen laufen lassen. Rita.«

				»Ich wusste, dass du von der noch mal anfangen würdest.«

				In ihrem Schwestern-Outfit trat Layla auf ihn zu, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf den Mund, erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Als sie sich schließlich von ihm löste, sagte sie: »Mach dir deswegen keine Gedanken. Aber ich glaube, mit Harry sollten wir noch ein bisschen warten. Der Marshal hat sich bestimmt mit ihm unterhalten. Wahrscheinlich auch seiner Frau ein paar Fragen gestellt. Du hast was mit ihr gehabt, oder?«

				»Nicht besonders viel«, sagte Cuba. »Ich hatte schon daran gedacht, zu Mr. Harry zu fahren und mich für mein Verschwinden zu entschuldigen: Als armseliger, ungebildeter Neger habe man leider nicht die geringste Ahnung, wie man sich betragen müsse. Aber diese Negernummer habe mich immer deprimiert. Ich würde sagen, ich wolle ihm eine neue Nummer vorschlagen, die wir mal ausprobieren könnten.«

				»Und zwar?«

				»Da muss ich mir noch was ausdenken – damit die Augen dieses beschissenen Rassisten vor Lachen feucht werden. Ich könnte ihm sagen, ich hätte eine Aufnahme, die er sich mal anhören müsse. Dann bringe ich ihn her, und du kommst mit der Spritze.«

				»Und wie soll er uns die, sagen wir, zweihundertfünfzigtausend geben?«

				»Daran arbeite ich noch.«

				Layla sagte: »Wir warten trotzdem mit Harry. Ich habe mir überlegt, dass wir ein paar Organe mehr sammeln könnten. Gregg Allman hat gerade eine neue Leber transplantiert bekommen und kann wieder trinken – yeaaah! Ab jetzt holen wir Nieren raus, Lebern, Lungen, Bauchspeicheldrüsen. Herzen sind zu schwierig. Die müssen am Pumpen gehalten werden.«

				Cuba dachte: Das ist wie Autoteile verkaufen, man gibt sie weiter, man verteilt sie. Bei ihr klang alles so einfach, er musste daran denken, wie sie gesagt hatte: ›Wenn du die Crowes nicht erledigst, verpfeifen die uns.‹ Dass sie alles so lässig nahm, machte ihm Angst. Als würde sie ihn nur darum bitten, das Fenster zuzumachen, damit es nicht reinregnete.

				»Das kommt dir jetzt vielleicht total irre vor«, sagte Layla, »aber ich glaube, als nächstes nehmen wir uns den Marshal vor. Wir müssten ihn nicht mal in eine Falle locken, Raylan wird mir so oder so noch Fragen stellen wollen.«

				Vor seinem inneren Auge sah Cuba Coover die Waffe halten, während Raylan ihn quasi herausforderte, sie zu heben. Er fragte Layla: »Wo willst du’s machen, hier?«

				»Ich hab mir gedacht, gleich in der Wanne, dann müssen wir ihn nicht durch die Gegend schleppen, das Wasser kommt hinterher drauf. Eis brauchen wir nicht, finde ich.«

				»Und wie kriegen wir ihn wieder aus der Wohnung raus?«

				»Wir werfen ihn einfach am frühen Morgen aus dem Fenster«, sagte Layla mit träumerischer Stimme, »dann hieven wir ihn ins Auto ... Oder wir warten, bis er wieder bei Bewusstsein ist, und gehen mit ihm zum Auto.«

				»Du weißt es also noch nicht genau«, sagte Cuba.

				»Ich denke noch drüber nach«, sagte Layla. »Wir haben so lange Zeit, bis ich beschließe, ans Telefon zu gehen.«

    
    Zwölftes Kapitel

				Raylan wollte auf der Station im vierten Stock des Krankenhauses nicht gesehen werden, damit Layla ihn nicht entdeckte und Reißaus nahm. Deswegen stand er draußen, ein Stück abseits des Eingangs und sah, wie die Schwestern gegen fünf nach und nach herauskamen. Von Layla keine Spur. Dann ging er hoch in die Transplantationsstation und fand heraus, dass sie heute frei hatte. Er rief Nichols an.

				»Weißt du eigentlich, dass wir Samstag haben?«, fragte Raylan.

				»Klar, sonst würde ich nicht den Rasen mähen.«

				»Layla hat bis Montag frei.«

				»Hast du sie angerufen?«

				»Sie hat gesagt, Nachrichten nach dem Signalton, dann hat sie aufgelegt.«

				»Als du mich gestern Abend angerufen hast, hattest du sie doch schon so gut wie in Handschellen.«

				»Ich wollte ihr Zeit lassen, um nervös zu werden, bevor ich wieder auftauche.«

				»Wenn du mich brauchst«, sagte Nichols, »höre ich sofort auf zu mähen.«

				»Ich muss sie zuerst ausfindig machen. Entweder ich probier’s noch mal übers Telefon oder ich fahr gleich zu ihr rüber, sie wohnt in der Virginia Avenue, Nummer 156, und klingle so lange, bis sie aufmacht.«

				»Falls sie zu Hause ist«, sagte Nichols. »Ich ruf dich morgen wieder an und erkundige mich, wie’s gelaufen ist. Oder komm doch einfach rüber, wir grillen Steaks und trinken ein paar Bier.«

				»Ach, was ich dir auch noch sagen wollte«, sagte Raylan. »Ich bin aus dem Hilton ausgecheckt, ist mit meinem Spesensatz nicht hingekommen. Ich bin mit dem Taxi zum Büro und hab mir einen Chevy geben lassen – fährt okay –, nicht, dass ich damit wegwill, aber ich wohne jetzt in der Two Keys Tavern auf der South Limestone Street, in der Wohnung obendrüber, kostenfrei.«

				»Erzähl keinen Scheiß«, sagte Nichols.

				»Damit die Medizinstudenten nicht sturzbetrunken dort rauskommen und verhaftet oder vom Auto überfahren werden. Ich hab mit dem Besitzer gesprochen und gefragt, ob sie nicht ein freies Zimmer hätten, das ich während meines Aufenthalts in Lexington benutzen könnte ... Im Gegenzug hätten sie dafür einen U.S. Marshal im Haus, der für Frieden sorgt. Der Mann meinte, er wolle die Studenten nicht vergraulen, vor allem nicht während der Crazy Night. Ich hab ihm gesagt, Crazy-Sein sei für mich völlig okay.«

				Nichols sagte: »Dann bist du jetzt also Türsteher in einer Kneipe?«

				»Immer, wenn ich da bin. Ich glaube aber nicht, dass ich allzu lange hierbleiben muss.«

				»Du bist jünger als ich«, sagte Nichols. »Vielleicht schaffst du’s sogar, da lebend wieder rauszukommen.«

				»Ein Martini«, sagte Raylan, »kostet dort nur drei Dollar.«

				Am Samstagabend sprach er mit dem Besitzer, einem zurückhaltenden, aber freundlichen Menschen, der am Rand des Unicampus seine Kneipe betrieb. Warum sollte er auch nicht freundlich sein? Die Kundschaft strömte in Scharen herein, Jungs und Mädchen, die wegen des Rums und des Wodkas in unterschiedlichen Geschmacksrichtungen kamen, wegen der Drei-Dollar-Martinis oder der Pitcher Bier für fünf Dollar, für zehn bekam man sogar so viel Bier, wie man trinken konnte. »Aber das letzte Angebot gilt nur für Sie«, sagte der Geschäftsführer zu Raylan, »sonst würde sich ja jeder hier für einen Zehner volllaufen lassen.«

				Raylan hatte den Anzug und die Krawatte an, die er gestern im Krankenhaus getragen hatte. Wie er in diesem Outfit und mit seinem Stern an der Kette in der Two Keys Tavern herumhing, war es offensichtlich: Er war ein Bulle. Er rechnete mit dummen Sprüchen. Alle hier waren jung, keiner älter als dreißig. Einer der Typen starrte ihn an, und Raylan nickte mit jovialem Blick zurück. Er sah eine Menge Sweatshirts mit Reißverschlusskragen, unter denen die verschiedensten Hemden getragen wurden. Er sah Mädchen, die sich lautstark unterhielten, und Mädchen, die Grimassen schnitten. In einer Plastikwanne wurde ein Goldfischrennen veranstaltet. Sie schossen mit Wasserpistolen auf die Fische, die nicht länger im Kreis schwimmen, sondern endlich ins Rennen starten sollten, verdammt noch mal. Kaum einen Biertrinker schien das Chaos zu stören. Dann kam ein Promi-DJ, von dem Raylan noch nie gehört hatte, und die Leute im Raum flippten für einen Moment aus.

				Einige der Mädchen sahen ziemlich gut aus. Eines davon kam zu ihm und sagte: »Meine Freunde glauben, Sie sind so ’n privater Sicherheitsmann, aber ich habe gewettet, dass Sie ein echter Cop sind. Und, sind Sie einer?«

				Raylan zeigte ihr seinen Stern an der Silberkette und sagte: »Ich bin ein United States Marshal, Miss. Verraten Sie mir, wie Sie von Ihren Freunden genannt werden?«

				Ein riesiger, breitschultriger Typ hatte mitgehört und fragte: »Hat Ihnen noch nie jemand die Dienstmarke abgerissen, so, wie sie da hängt?«

				»Bislang nicht«, sagte Raylan. »Einer hat’s mal versucht, aber nicht geschafft. Und Sie, was machen Sie so, Football spielen? Sie sehen aus wie ein Lineman im Angriff.«

				Der Typ mit den Schultern sagte: »Ich spiele in der Abwehr.«

				»Ich meinte«, sagte Raylan, »dass Sie auf mich wie ein angriffslustiger Lineman wirken. Wenn ich es vor zwanzig Jahren mit Football versucht hätte, hätte man mich nach drei Tagen rausgeschmissen. Aber jetzt stecke ich mir meinen Stern erst mal in die Tasche, damit mich niemand mehr deswegen blöd anmacht.« Dann sagte Raylan: »Übrigens, falls Sie’s noch nicht wissen: Ich bin einer von den Guten. Im Dienst habe ich sieben Mal auf Menschen geschossen, auf flüchtige Verbrecher, keine Frauen, keine Studenten, und alle sind tot.« Jetzt lächelte Raylan den Lineman der Abwehr an. »Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen noch mehr Geschichten aus dem Marshal-Leben.«

				Um halb drei Uhr nachts setzte er schließlich seinen Cowboyhut auf und ging Miss Layla besuchen.

				Um den Portier nicht zu stören, nahm Raylan für die Eingangstür seinen Dietrich. Er ging die Treppe hoch zu Laylas Apartment und klopfte an die Tür. Mit seinem Hut auf dem Kopf stand er vor dem Spion, damit sie ihn erkennen konnte, und klopfte erneut, drei kräftige Schläge.

				Er wartete.

				Mittlerweile beobachtete sie ihn sicherlich und überlegte sich, wie sie vorgehen sollte.

				»Ich bin nicht gekommen, um Sie festzunehmen«, sagte Raylan, das Gesicht nah an der Tür. »Ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten.«

				Da hörte er endlich ihre Stimme. »Um drei Uhr morgens?«

				»Ich habe versucht, Sie früher zu erwischen«, sagte Raylan. »Sie haben dem Krankenhaus gesagt, sie bräuchten Urlaub, um Ihre Mutter gesund zu pflegen, aber Sie waren nicht mal in deren Nähe. Sie wissen, von welchem Zeitraum ich spreche?«

				Schweigen.

				Dann ihre Stimme: »Ich habe mich mit meinem Freund getroffen. Ich war wirklich in New Orleans.«

				»Wenn wir ihn dazu kriegen, für Sie auszusagen«, sagte Raylan, »höre ich sofort auf, Sie weiter zu verdächtigen.«

				»Er ist verheiratet«, sagte Laylas Stimme.

				»Ich könnte trotzdem mal mit ihm reden«, sagte Raylan. »Wie heißt er?«

				»Ich möchte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«

				»Wenn ich erst mal damit anfangen würde, Leute wegen Ehebruchs zu verhaften, würde ich gar nicht mehr heimkommen und meine Frau und die Kinder sehen. Wir haben drei Söhne und eine Tochter.«

				Laylas Stimme sagte: »Warten Sie, bis ich mir etwas übergezogen habe.«

				Raylan stellte sich vor, wie Layla splitternackt auf der anderen Seite der Tür stand, wollte etwas Schlagfertiges erwidern, kam aber auf nichts, das nicht dumm geklungen hätte, sagte also nur »Okay« und wartete.

				Cuba hatte die Hose übergestreift und zog das Laken vom Sofa ab. Er sagte, »Raylan«, und schüttelte den Kopf. »Es war nicht zu überhören, dass ihr euch anlügt.«

				Layla trug einen schwarzen Kimono mit einem Hauch von Rot darin. Sie befahl Cuba, die Schuhe anzuziehen und im Schlafzimmer zu warten. »Und zwar mit deiner Knarre«, sagte sie. »Wir sind so weit, wir machen es hier und jetzt. Direkt in der Badewanne. Lassen das Wasser laufen und spülen so das Blut weg. Sobald er in der Wohung ist, lügen wir uns noch ein bisschen weiter was vor. Ich will erst mal sehen, wie er drauf ist, wie seine Laune ist. Die Spritze halte ich bereit.« Sie sah sich im Zimmer um. »Vielleicht in der Küche. Er soll sich entspannen.«

				»Und wenn er nicht hinsieht«, sagte Cuba, »kommst du mit der Spritze?«

				»Ja, und du trägst ihn raus, wenn wir fertig sind«, sagte Layla. »Lässt ihn verschwinden.«

				»Also nicht an einer Straßenecke ablegen und den Notarzt rufen?«

				»Er kennt uns«, sagte Layla. »Schafft er’s bis in die Dialyse, sind wir am Arsch.« Sie sah Cuba ruhig an und sagte dann: »Habe ich recht?«

				Cuba sagte: »Hast du doch immer.«

				***

				Sie machte die Tür auf und sagte zu Raylan, »folgen Sie mir«, dann führte sie ihn durchs Wohnzimmer in die Küche, wo auf der Theke schon zwei Wodka auf Eis warteten. Sie sah ihn grinsen, als sie ihm einen reichte.

				»Sie wollen, dass ich mich entspanne«, sagte Raylan. »Um ehrlich zu sein, hatte ich dieselbe Idee. Wollte Ihnen versichern, dass ich Sie nicht verraten und dem Krankenhaus erzählen will, dass Sie sich gar nicht wegen Ihrer alten Mutter freigenommen haben. Die hätte Sie nicht mal erkannt, wenn Sie ein Schildchen mit Ihrem Namen drauf getragen hätten.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich mit meinem Freund getroffen habe«, sagte Layla.

				»Heißt der zufällig Cuba Franks?«

				Layla bedachte ihn mit einem müden Blick und schüttelte den Kopf. »Wer auch immer dieser Cuba ist – mein Freund ist er nicht.«

				»Er hat seinen Chef ein paar Mal ins Krankenhaus gebracht. Einen Mr. Harry Burgoyne.«

				»Ich erinnere mich trotzdem nicht an ihn«, sagte Layla.

				»Für einen Mann, der lange im Knast war, ist er ziemlich umgänglich«, sagte Raylan. »Ich dachte, er will sein Leben wieder in geordnete Bahnen bringen – aber dann hat er die Crowe-Brüder erschossen. Auf deren Vater hat er auch geschossen, aber Pervis hat überlebt. Jetzt will wiederum der Alte Cuba umbringen. Können Sie sich das vorstellen? Nur, weil Cuba seine nichtsnutzigen Söhne ermordet hat.«

				Layla nahm sich eine Zigarette, zündete sie an und sagte: »Warum trinken Sie nicht aus und gehen wieder?«

				»Ich bin Ihnen noch nicht entspannt genug, richtig?«, sagte Raylan. »Die Crowe-Brüder haben mal was für Cuba erledigt. Angel Arenas aufs Bett gehoben, wo man ihm dann die Nieren rausgeschnitten hat. Ich habe mich gefragt, warum man das nicht gleich in der Wanne gemacht hat, da wäre wenigstens das Bett nicht dreckig geworden. Ich schätze, die Täter lernen noch. Die Crowes haben Angel eine Woche gegeben, um hunderttausend Dollar aufzutreiben – sich mit den Crowes zu verbünden, war der zweitgrößte Fehler, den Cuba je gemacht hat.«

				Layla musste fragen: »Und was war der größte?«

				»Sich auf Miss Transplantation einzulassen«, sagte Raylan. »Deswegen versteckt er sich doch gerade im Schlafzimmer.«

				Sie sagte: »Sie können aber nicht einfach meine Wohnung durchsuchen.«

				»Anlass genug habe ich«, sagte Raylan, »nämlich Grund zu der Annahme, dass sich da drin ein gesuchter Krimineller befindet.«

				»Wie Sie so plötzlich auf die Idee kommen, mich zu verdächtigen«, sagte Layla, »werde ich wohl nie erfahren.« Sie stützte sich auf die gelb geflieste Küchentheke und beugte sich näher zu Raylan, der dummerweise genau vor der verdammten Schublade stand, die sie öffnen musste, um an die Spritze zu kommen. »Glauben Sie wirklich, dass ich Nieren aus dem Krankenhaus entwende?«

				»Nach elf Jahren zuschauen wissen Sie, wie’s geht. Der einzige Unterschied ist, dass Ihre OPs in Motelzimmern stattfinden.«

				»Sie spinnen doch«, sagte Layla. »Wollen Sie im Schlafzimmer nachsehen? Nur zu.«

				Als er sich aufrichtete und sein Glas auf der Anrichte abstellte, warf sie ihre Zigarette ins Spülbecken und sah zu, wie er mit seinem Cowboyhut aus der Küche ging. Layla öffnete die Schublade und nahm die Spritze heraus.

				Jetzt kam der knifflige Part: sich von hinten an ihn heranzuschleichen und ihm die Nadel in den Arm zu rammen, bevor er sie sah. Sie testete die Nadel, es spritzte, und sie folgte Raylan bis fast zum Schlafzimmer, wo seine linke Hand schon nach der Türklinke griff, während die rechte in sein Jackett glitt. Direkt hinter ihm sagte Layla jetzt: »Raylan ...?« Sah, wie er zögerte, den Kopf zu drehen begann, und stieß die Nadel mit aller Wucht durch den Jackenärmel in seinen rechten Arm. Sah, wie die Hand wieder herauskam und eine Glock hielt. Sah, wie er sie anschaute, wie sein Blick den Fokus verlor, seine Knie nachgaben, wie er gegen die Tür taumelte, den Hut immer noch auf dem Kopf, die Pistole in der Hand, und in seinem schicken marineblauen Anzug zu Boden glitt.

				»Cuba? Kannst rauskommen.«

				Als Cuba die Tür öffnete, posierte Layla in aufreizender Haltung, Raylans Glock in den Händen, seinen Cowboyhut schief auf dem Kopf. Er blickte auf Raylan hinunter, und Layla sagte: »Ab mit ihm in die Wanne.«

    
    Dreizehntes Kapitel

				Sie schleiften ihn ins Badezimmer und zogen ihm alle Klamotten aus, Layla schnitt ihm mit einer Schere die Hosenbeine auf, um sie über die Cowboystiefel zu kriegen, deren Spitzen sich nach oben bogen, und Cuba dachte: Die Stiefel sehen maßgefertigt aus. Layla hatte Raylans Hut immer noch schief auf dem Kopf, sie wusste einfach nicht, wie man ihn richtig trug. Sie nahm Raylans Beine, Cuba den Oberkörper, und mit vereinter Kraft hievten sie ihn über den Wannenrand. Cuba fand, er sollte höher liegen, sein Kinn sollte ihm nicht auf der Brust kleben, es sah nicht richtig aus.

				Er sagte: »Wir müssen ihn ein Stück nach oben ziehen.«

				Layla betrachtete Raylans Geschlechtsteile, und Cuba war sich ziemlich sicher, dass sie einen Kommentar abgeben würde.

				»Würdest du sagen, er ist gut bestückt?«

				»Entweder ein Mann weiß mit dem, was er hat, umzugehen«, sagte Cuba, »oder eben nicht.« Er sah wieder Raylan an. »Ich möchte ihn etwas bequemer hinlegen, er muss ein bisschen höher rutschen.«

				Und wusste, dass sie das nicht so sehen würde.

				»Warum? Was macht das schon für einen Unterschied?« Dann sagte sie, »mach, was du willst – solange er auf dem Rücken liegen bleibt«, und ging mit Raylans Kleidern und seiner Waffe aus dem Badezimmer.

				Als Cuba sich umdrehte, konnte er sehen, wie sie im Schlafzimmer Raylans Klamotten aufs Bett fallen ließ. Er beobachtete, wie sie den Hut abnahm und neben die Kleidungsstücke schleuderte, auch aufs Bett, und beinahe hätte er sie angeschrien: Nimm den Hut vom Bett, das bringt Unheil.

				Dann schüttelte er den Kopf über sich selbst. Und wenn schon.

				Wenn sie einen Federal Marshal sterben lassen würden, wartete so oder so schlimmes Unheil auf sie. Eigentlich war es Mord. Sie würde ihn anweisen: ›So, jetzt kannst du den Körper irgendwo entsorgen, während ich aufräume und mich bettfertig mache.‹ Er würde allerdings nicht mehr zurückkommen und mit ihr in dieses Bett steigen. Das wäre der geeignete Moment. Der Zeitpunkt, um einfach weiterzufahren: ›Get out of town before it’s too late, my dear‹, Layla sang ihm das ständig vor und schenkte ihm dazu ihr cooles Lächeln und ihre Hingabe.

				Er könnte ihn auch an einer Straßenecke absetzen und das Krankenhaus anrufen.

				Es einfach tun, ihr nichts davon sagen. Dem Mann eine Chance geben.

				Er sah Raylans Kopf am Rand der Wanne lehnen, das Kinn so fest auf die Brust gedrückt, dass es aussah, als könne er den Kopf nicht mehr bewegen, sein Gesicht zuckte, also Raylans Gesicht, als ob eine Fliege ihn behelligen würde. Jetzt fuhr seine Hand über die nackte Brust Richtung Mund, und Cuba wandte sich zum Schlafzimmer um. Er sah Layla an ihrer Kommode stehen und sich die Utensilien für die Operation zurechtlegen, die Skalpelle, Tupfer und den Alkohol, die Klammern, mit denen sie die Wunden wieder verschließen würde. Cuba rief: »Er bewegt sich.« Sah, wie sie in den Kommodenspiegel blickte.

				»Dem geht’s gut. Bin gleich wieder da, vielleicht kriegt er noch einen Schuss.« Sie sagte: »Leg ihn bequem hin, dann nickt er dir sofort wieder weg.«

				Raylan hörte sie sagen: »Verdammt noch mal, jetzt hab ich die Handschuhe vergessen.«

				Layla.

				Er hörte sie sagen: »Als käme es noch darauf an.«

				***

				Raylan sah Cuba neben der Wanne stehen, zumindest seine Silhouette nahm er wahr, dann kam Cubas Gesicht direkt aus dem Nebel auf ihn zu.

				Cuba sagte zu ihm: »Können Sie mich hören?«

				Raylan schloss die Augen. Er ließ die Hand den Oberkörper hinab zur Leistengegend gleiten und begriff, dass er nackt war, obwohl er spürte, dass seine Füße noch in den Stiefeln steckten. Beim Versuch, sich höher zu stemmen, rutschte er jedes Mal ab. Er hörte Cuba sagen, diesmal noch lauter: »Er bewegt sich schon wieder.«

				Layla sagte etwas von wegen scheiß Spritze; sie könne sie nicht finden. Da sagte Cuba: »Wenn ich hinter Sie käme, könnte ich Sie hochziehen, aber da ist nicht genügend Platz. Ich steige jetzt zu Ihnen in die Wanne und versuche, Sie hochzuwuchten.« Er sagte: »Sie und ich, wir haben beide einen Körper, für den eine Lady sterben würde. Wir sind von Natur aus schlank. Wir brauchen keinen Jogging- und Gewichthebescheiß. Wer richtig isst, bleibt schlank. Ich glaube, das Geheimnis ist, nur Frittiertes zu essen und die Kalorien schnell beim Sex mit den Weibern wieder loszuwerden.«

				Cuba, direkt neben der Wanne, drehte sich wieder Richtung Schlafzimmer, wo Layla immer noch an der Kommode stand. Was machte sie denn da? Cuba rief ihr zu: »Mädchen, legst du erst noch Make-up auf? Es hat doch wirklich gereicht, das bei den beiden Jungs zu machen, um ihnen einen Abschiedskuss zu geben.«

				Raylan machte die Augen auf und hörte Cuba, den Rücken ihm zugewandt, sagen: »Du bist verrückt, weißt du das? Takelst dich auf, während ich den Mann hier für seine letzte halbe Stunde auf Erden zurechtmache.«

				Raylan hörte sie sagen, »mach, was du willst«, und starrte auf die Sig Sauer, die in Cubas Hosenbund steckte, der Griff ragte heraus, der Lauf schmiegte sich an Cubas Wirbelsäule.

				Cuba drehte sich wieder zu Raylan und sagte: »Ich muss in die Wanne steigen, um Sie ein Stück hochzuziehen. In Ordnung? Ich will Sie nur hochziehen, ich habe nicht vor, Ihnen das Rückgrat zu brechen, so einen Scheiß mach ich nicht, keine Sorge. So, wie Sie daliegen, können Sie mir ja nichts tun.«

				***

				Layla fragte aus dem Schlafzimmer: »Ist er wieder ohnmächtig?«

				»Dem geht’s gut, wirkt stockbesoffen. Bin mir sicher, dass er nicht aufstehen kann.«

				»Vielleicht hat er nicht die ganze Ladung abgekriegt.«

				Raylan hörte ihre Stimme, hörte sie reden, aber er sah nur Cuba, sehr deutlich in Großaufnahme, so nah war er. Er stand jetzt in der Wanne, beugte sich hinunter, versuchte, ihn zu packen und seinen Körper ein paar Zentimeter weiter hochzuziehen, wobei er breitbeinig dastand. Er schaffte es kaum, Raylan einen Daumen breit vom Fleck zu bewegen. Raylan konnte zwar hören, fühlte sich aber, als ob schwarz gebrannter Schnaps ihn voll erwischt hätte. Nein, eher purer Whiskey. Auf Schnaps fühlte man sich meistens komplett gelähmt und traute sich nicht mal, den Versuch zu unternehmen, zu sprechen. Bourbon dagegen machte einen lebendig.

				Cuba sagte: »Sobald ich Sie gepackt habe, greifen Sie nach mir und ziehen sich hoch. Kapiert? Ich schiebe, und Sie ziehen sich hoch.«

				Raylan wusste nicht, warum Cuba ihn so unbedingt weiter oben in der Wanne liegen haben wollte. Diesmal bekam Raylan seine Hände unter Cubas Armen durch und versuchte, sich an dessen Seidenhemd festzuhalten, aber das Hemd riss in der Mitte entzwei. Cuba sagte: »Jetzt haben Sie mir mein bestes Hemd zerrissen.«

				Raylan sagte, »scheiß auf dein Hemd«, fuhr Cubas Rücken hinunter bis zu der Pistole und zog sie Cuba aus dem Hosenbund. Fast Nase an Nase sahen sich Raylan und Cuba in die Augen, und Raylan war sich nicht sicher, ob Cuba wusste, dass er die Waffe hatte. Es sah so aus. Raylan zerrte die Sig um Cuba herum bis vor dessen Bauch und hörte Layla sagen: »Was tut ihr zwei denn da, macht ihr rum?«

				Raylan schaute an Cubas Schulter vorbei und sah sie in der Tür stehen. Sie sagte: »Cuba ...?« Und dann: »Cuba, seine scheiß Augen sind ja offen ...« Und weg war sie – bestimmt, um sich aus dem Schlafzimmer seine Waffe zu holen. Cuba starrte ihm ins Gesicht. 

				»Sie will mich«, sagte Raylan. »Obwohl, vielleicht auch dich, wer weiß.«

				Er sah, wie sie von der Tür aus seine Glock auf ihn richtete, wie sie mit einer Hand die Waffe hielt, sich zur Seite drehte, die Pose einer Schützin einnahm und abdrückte – er sah die Waffe springen –, dann feuerte sie noch einen Schuss ab und dann noch einen. Cuba gab ein Keuchen von sich und fiel schwer auf Raylan, wobei die Sig zwischen ihnen eingeklemmt wurde.

				Raylan fragte Cuba: »Lebst du noch?« Als er keine Antwort bekam, sagte er: »Oder bist du tot?« Er legte ein Ohr an Cubas Mund und konnte keinen Atem hören, ihn allerdings riechen. Layla sagte: »Cuba ...?«

				»Vermutlich«, sagte Raylan, »ist dieser arme Mann bereits in der Hölle. Ich verhafte Sie, weil Sie ihm das Leben genommen haben. Waffe runter.« Er hoffte, dass sie die Pistole fallen lassen, der Aufprall den halb gespannten Hahn lösen und sie sich selbst erschießen würde. Manchmal hatte er das Gefühl, mit dieser Pistole, die er im Geheimen ›Buddy‹ nannte, reden zu können. Und los geht’s, Buddy, immer locker bleiben. Er selbst hatte noch die Sig in der Hand, eingeklemmt zwischen ihren Körpern. Es würde jeden Moment passieren ... Und da schoss sie auch schon wieder, hielt die Glock jetzt mit beiden Händen. Vier Schüsse gab sie auf ihn ab, und er duckte sich hinter Cuba – Himmel, ihm fiel auf, dass er den Mann als Deckung benutzte. Er bekam die Sig frei und streckte den Arm an Cuba vorbei aus, sah sie direkt vor sich im Türrahmen, legte auf sie an, zögerte zwei, drei Sekunden, und dann war sie plötzlich weg.

				Er lag da, unter Cuba begraben, und dachte nur: Du hast sie nicht erschossen.

				Warum nicht? Sie hat doch direkt vor dir gestanden.

				So, wie es aussah, steckte sie in Schwierigkeiten.

				Sie hätte ihm vor dem Make-up-Auftragen noch eine Spritze verpassen sollen. Cuba hatte das bei den ersten beiden Malen lustig gefunden, wie sie die beiden Vertreter geküsst hatte, als sie noch nicht ohnmächtig waren, aber nicht den Hauch einer Ahnung hatten, wie ihnen geschah. Aber einen bis zum Anschlag zugedröhnten Mann aufzugeilen war unheimlich. Wie einen Toten zu küssen.

				Es kam ihr kurz in den Sinn, einfach wegzulaufen, sich davonzumachen. Irgendjemand würde die Schüsse gehört und die Polizei gerufen haben.

				Oder: Dableiben und sich eine Geschichte ausdenken.

				Officer, ich bin OP-Schwester am UK Medical. Wir retten anderen Menschen das Leben, wir erschießen sie nicht.

				Sie musste nur noch das Operationsbesteck und Cubas Klamotten loswerden, die überall in der Wohnung herumlagen.

				Officer, ich habe eine Vierzehn-Stunden-Schicht hinter mir und bin kurz nach Hause gekommen, um einen Happen zu essen. Ich habe gemerkt, dass jemand in der Wohnung ist, und dann habe ich die beiden Leichen gefunden. Ich habe bei beiden sofort überprüft, ob sie noch leben, habe aber keine Ahnung, wie sie hier reingekommen sind. Ich glaube, der Nackte ist von der Polizei. Vielleicht ist er dem anderen, dem Afroamerikaner, hierher gefolgt. So könnte sie’s ihnen sagen. Aber warum ihre Wohnung?

				Darüber konnte sie später noch nachdenken. Sie hatte Raylans Glock und wie viele Schüsse damit abgegeben, sieben? Sollte jemand die Schüsse gehört haben, würde einer mehr auch nicht schaden, oder?

				Bring’s hinter dich und dann raus hier. Nachdenken kannst du später.

				Sich von Cuba zu befreien, war harte Arbeit, der Mann half überhaupt nicht mit. Raylan schaffte es schließlich, seinen Körper so weit hochzustemmen, dass er ihn zur Seite drücken und sich selbst aus der Wanne ziehen konnte. Er prüfte, ob die Sig geladen war, und ging auf die Tür zu.

				Mit seiner Glock in der Hand stand Layla auf der anderen Seite des Betts. Sie sah hoch und richtete im selben Moment die Waffe auf ihn. Raylan bewegte sich nicht, stand einfach nur nackt in seinen Cowboystiefeln da und hielt die Pistole locker in der Hand.

				Sie in ihrem Kimono fragte ihn durchaus gut gelaunt: »Wie fühlen Sie sich?«

				»Groggy«, antwortete Raylan. »Als ob ich ein paar zu viel gehabt hätte.«

				Sie sagte: »Und was ist das, Cubas Knarre? Ich sage es Ihnen ja nur ungern, aber Sie brauchen gar nicht versuchen, sie zu benutzen, denn ...«

				»Ich habe nachgesehen«, sagte Raylan, »sie ist geladen.« Und fügte hinzu: »Ich will Sie nicht erschießen. Okay?«

				Sie klang überrascht, als sie sagte: »Ich dachte, Sie wollten mich verhaften.«

				»Das liegt ganz bei Ihnen«, sagte Raylan.

				»Tja, ich kann mir nur schwer vorstellen, wie wir uns hier eine Schießerei liefern«, sagte Layla und hob beide Arme über den Kopf, wobei sich der Kimono weit genug öffnete, um zu offenbaren, dass sie darunter nackt war.

				Sie sagte: »Möchten Sie mich abtasten?«

				Das war eine Premiere für Raylan: eine Frau, die sich ihm mit der Waffe in der Hand darbot.

				Ihn erst heiß machen und dann erschießen? Anscheinend war das ihr Plan. Mit Schwung nahm sie die Glock wieder herunter auf Augenhöhe, und Raylan hob die Sig und schoss aus der Hüfte, mitten in sie hinein, wenige Zentimeter unterhalb des Herzens. Der Schuss warf sie um, im Fallen griff sie nach der Bettdecke. Raylan drehte sich in seinen Cowboystiefeln einmal schwungvoll um sich selbst, hob sein Jackett vom Boden auf, zog es an und gleich wieder aus, stand nackt über ihr. Er sah auf ihr überraschtes Gesicht hinunter, noch konnte sie den Blick scharf stellen, noch war Leben in ihren Augen. Layla sagte: »Ich kann nicht fassen, dass Sie auf mich geschossen haben.«

				Raylan sagte: »Ich auch nicht.«

    
    Vierzehntes Kapitel

				Wenn eine Dame gerade eine Pistole auf dich richtet«, sagte Art Mullen, »denkst du doch nicht an deine Manieren und lässt ihr den Vortritt.«

				Sie frühstückten im A Touch of Country im Stadtzentrum von Cumberland. Raylan war zurück aus Lexington und stocherte nun in seiner Grütze herum, vergrub die Schinkenwürfel darin.

				»Du denkst immer noch darüber nach«, sagte Art, »und fragst dich, ob du zu schnell gewesen bist. Die Frau jagt dir eine Spritze in den Leib und schnappt sich deine Waffe. Du schaffst es bis zu einem Showdown. Sie zielt auf dich, und du bist immer noch randvoll mit Betäubungsmitteln. Und dann fragst du dich, ob du vielleicht doch zu schnell abgedrückt hast?«

				»Sie war überrascht, dass ich sie erschossen habe«, sagte Raylan.

				»Warum? Hat sie gedacht, du bist ein Gentleman? Sag mir, was du sonst hättest tun sollen.«

				»Ich war selbst überrascht«, sagte Raylan, »dass ich’s getan habe.«

				»Weil du noch nie auf eine Frau geschossen hast?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Warum glaubst du eigentlich, dass du eine Wahl hattest?«, fragte Art, der alles versuchte, um Raylan klarzumachen, dass er nicht anders hatte handeln können, als die Krankenschwester Layla zu erschießen.

				»Ihre Sachen lagen auf dem Bett, sie stand daneben. Ich konnte sie gut erkennen, war aber wacklig auf den Beinen. Sie hatte Make-up aufgetragen, Lippenstift, die Augen geschminkt ...«

				Art sagte: »Wüsste nicht, was das für einen Unterschied machen sollte.«

				»Sie will mir die Nieren rausnehmen und dabei – keine Ahnung wieso – so gut wie möglich aussehen? Ich bin nackt in der Badewanne aufgewacht.«

				»Du bist rausgekrabbelt«, warf Art schnell ein.

				»Wozu ich erst Cuba Franks von mir runterkriegen musste. Ich weiß immer noch nicht, warum sie Cuba erschossen hat.«

				»Treffen wollte sie eindeutig dich«, sagte Art. »Die Polizei hat die Kugeln sichergestellt, die sie aus deiner Waffe abgegeben hat.«

				»Ja, aber ich kann mich trotzdem nicht erinnern, ob sie auf mich geschossen hat, als wir im Schlafzimmer standen.«

				»Du hattest ja dann Cubas Waffe, die Sig.«

				»Genau. Ich habe ihn von mir runtergestemmt und bin ins Schlafzimmer gegangen. Dort erwartete sie mich dann mit meiner Glock in der Hand. Und hatte einen Kimono an.«

				»Daran erinnerst du dich«, sagte Art.

				»Das vergesse ich wahrscheinlich nie«, sagte Raylan, »der Kimono stand sperrangelweit offen.«

				»Der Polizei hast du erzählt, dass sie deine Waffe mit beiden Händen über den Kopf gehalten hat, während sie dich, wie du angegeben hast, in kokettem Tonfall fragte: ›Möchten Sie mich abtasten?‹«

				»Genau das hat sie gesagt«, sagte Raylan, »und ich hab noch geglaubt, sie will sich einen Spaß mit mir erlauben.«

				»Bis sie die Pistole auf dich gerichtet hat, deine Pistole«, sagte Art, »und du ihr genau hierhin geschossen hast«, Art fasste sich mittig an die Brust, »mitten in den Solarplexus.«

				Raylan schüttelte den Kopf. »Ich habe aber gar nicht gezielt, glaube ich.«

				»Du hast reagiert«, sagte Art, »genau so, wie sie’s dir auf der Polizeischule in Glynco beigebracht haben: Will dich irgendein Idiot über den Haufen schießen, schießt du zuerst.«

				»Ich kann mir zwar immer noch keinen Reim auf Layla machen«, sagte Raylan, »bin mir aber sicher, dass ich sie nicht als Idiotin bezeichnen würde.«

				Art fragte: »Fandest du sie etwa attraktiv?«

				»Wenn ich nichts von ihrem Hobby gewusst hätte, hätte ich gerne mehr Zeit mit ihr verbracht.«

				»In diesem Fall«, sagte Art, »würdest du jetzt – ich glaube, das habe ich dir schon gesagt – ohne Nieren irgendwo herumliegen.«

				»Das wäre mir ja trotzdem fast passiert«, sagte Raylan, »obwohl ich wusste, wer sie war. Ich will sie festnehmen und ende bewusstlos in der Badewanne. Dir ist klar, dass es reiner Zufall war, dass ich überhaupt aufgewacht bin?«

				»Aber wirklich überraschen tut’s dich auch nicht«, sagte Art. »Du bist das Gesetz, du gehst davon aus, dass sich das Leben nach dir richtet. Du bist ein altgedienter Marshal, der einem Typen, den er nicht leiden kann, schon mal befiehlt, bei Sonnenuntergang aus Dodge City verschwunden zu sein.«

				Raylan grinste. »Du meinst diesen Mafioso, diesen Zip.«

				»Fandest du das damals etwa lustig?«

				»Hätte ich ihm sagen sollen, bis Sonnenuntergang verschwindest du aus Miami Beach? Ist was anderes, wenn ich sage, verschwinde aus Dodge. Ich habe dem Zip einen ganzen Tag Zeit gegeben«, sagte Raylan, »um zu packen und loszufahren. Am nächsten Tag sehe ich ihn bei Cardozo Krabbenkuchen essen, von den vierundzwanzig Stunden bleiben noch ein paar Minuten, mir ist also klar, dass er bewaffnet ist. Das ist schließlich sein Job, er wurde extra aus Sizilien eingeflogen, um jemanden zu erschießen, und ist dann geblieben. Hat sich erst mal einen Zweireiher mit Nadelstreifen gekauft, so einen wie Joseph Colombo ... Wusstest du das?«

				»Er hat zur Waffe gegriffen«, sagte Art, »und du hast es auf dich genommen, ihn zu erschießen, weswegen du zurückversetzt worden bist in deine alte Heimat Kentucky, wahrscheinlich lebenslänglich.«

				»Ja, aber jetzt, nachdem ich sieben Jahre lang nicht vorangekommen bin«, sagte Raylan, »bin ich gleich zwei Dienstgrade nach oben befördert worden. Ich glaube, jemand in den oberen Etagen fand’s gut, dass ich die Zip-Akte geschlossen habe.«

    
    Fünfzehntes Kapitel

				Otis kam aus seinem Haus und ging quer über den Hof auf Boyd Crowder und irgendeinen Anzugträger zu, die seinen Fischteich betrachteten: Der Wasserspiegel im Teich war auf knapp dreißig Zentimeter abgesunken, die Fische trieben tot im schaumigen Kohlenschlamm.

				»Könnt ihr euch vorstellen«, sagte Otis, »wie viele Jahre es gedauert hat, diesen Teich auszuheben und so hinzubekommen, wie ich ihn haben wollte? Gabelwelse, Sonnenbarsche und Elritzen einzusetzen? Meine Enkel sind regelmäßig hergekommen, um zu angeln, so zum Spaß. Wenn einer angebissen hat, haben sie ihn wieder reingeworfen.«

				Boyd sagte: »Aber wahrscheinlich nur, wenn sie gerade keinen Hunger hatten. Ich und Mr. Gracie hier arbeiten für M-T Mining, Otis. Wir fahren rum und erkundigen uns überall, ob es Beschwerden gibt. Leute in den Tälern, die rummeckern wegen des Drecks, der runterkommt, weil wir Kohle abbauen.«

				Den Blick immer noch auf den toten Teich gerichtet, sagte Mr. Gracie: »Irgendwo muss das ganze Gestein und der Boden ja hin, die übrig bleiben, wenn die Kohle rausgeholt wird.«

				»Dass das Zeug sauer ist, interessiert Sie wohl nicht«, sagte Otis. »Der Haldenabfluss hat den Bach, der meinen Teich gespeist hat, kippen lassen, und jetzt schwimmen meine Fische mit dem Bauch nach oben.«

				Er sah, wie Mr. Gracie sich an den Rand des Teiches hockte, und hörte ihn sagen: »Hey, ich glaube, der eine lebt noch. Sehen Sie mal, wie der kleine Kerl da rumzappelt und sich fragt, wo der Teich geblieben ist.«

				Mit einem Schritt war Otis hinter ihm und trat mit dem Stiefel gegen Mr. Gracies Sakko-Rücken, sodass seine Arme zur Seite flogen und er mit dem Gesicht voran in der schlammigen Brühe landete.

				Otis sagte: »Lässt sich nicht so gut atmen da drin, oder?«

				Als Otis sich zu ihm drehte, verkniff sich Boyd schnell sein Grinsen und sagte: »Ich glaube, das war keine gute Idee.«

				»Ich habe vierzig Jahre in den Minen geschuftet«, sagte Otis, »und immer nur Ja und Amen gesagt zu euch Firmen-Yuppies. Es reicht.«

				Am Abend wollte Otis das Abendessen auf den Herd stellen – Kartoffeln, Steckrüben und Suppengrün –, aber vorher setzte er sich noch zu Marion, die den Morgenmantel eng vor der Brust zusammenhielt und nur mühsam durch den Mund atmete. Er gab ihr zwei von ihren Schmerztabletten und ein Marmeladenglas voll puren Whiskeys, das sie eine Weile beschäftigen würde. Sie war nie in einer Mine gewesen, hatte aber allein von der schlechten Luft eine Staublunge.

				Er hörte, wie eine Planierraupe angelassen wurde, eine der großen Dieselmaschinen – er konnte jedes Geräusch dem entsprechenden Gerät zuordnen, den Raupen und Baggern. Auch der Wolfshund hörte es und erhob sich. Sie schissen mal wieder auf die Strafgebühren und schoben den Aushub vom Tagebau oben am Looney Ridge einfach über die Bergflanke. Es klang allerdings sehr nah. Und wieso arbeiteten sie mitten in der Nacht?

				Als Otis das Geräusch brechender Äste hörte, das Prasseln von Steinen, wusste er, dass es zu spät war, um sich Marion zu schnappen und sie beide in Sicherheit zu bringen: Ein Felsbrocken von der Größe seines Ford Pick-up kam wie der Weltuntergang über sein Haus, und das Holzhaus opferte ihm Möbel und Wände, nichts hielt dieses Stück Berg auf. Es zerschmetterte den Fußboden, durchschlug die Vorderwand, nahm dabei Tür und Fenster mit und durchpflügte noch die Blumenbeete, bevor es seinen Schwung verlor und in Otis’ Teich schließlich seine Reise beendete. 

				Marion, die mit dem Drink in der Hand und von Pillen und Schnaps benebelt in ihrem Schaukelstuhl saß und dem Pfad der Zerstörung den Rücken zugewandt hatte, fragte Otis: »Was um alles in der Welt war das?«

				Otis sagte: »Ich fahre jetzt hoch, um mich mal mit dem Kohlekonzern zu unterhalten, vorher bring ich dich aber noch rüber zu deiner Schwester, in Ordnung? Wir können eigentlich auch gleich über Nacht dort bleiben, wenn ich zurück bin.«

				Marion sah, wie Otis sein verschlissenes Jackett über die Latzhose zog und Gewehrpatronen einsteckte. Für einen kurzen Moment schien sie klar im Kopf und sagte: »Du unternimmst also endlich was gegen diesen verfluchten Kohlekonzern?«

				Das Büro von M-T Mining stand auf einem flachen Bergrücken, der vom Kohlehunger des Unternehmens seiner Bäume und Büsche beraubt worden war. Boyd hatte gerade den Teichgestank aus Mr. Gracies SUV gewaschen, als Mr. Gracie ihn instruierte, was es für ihn zu tun gab.

				»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Boyd. »Sie wollen, dass ich einen Felsbrocken über die Flanke kippe und versuche, damit Otis’ Haus zu treffen?«

				»Schaffen Sie’s nicht«, sagte Mr. Gracie, »besorge ich mir jemanden, der das kann.«

				»Sie wollen, dass ich ihn umbringe«, sagte Boyd, »nur, weil er Sie in den Schlamm gestoßen hat?«

				»Ich habe gesagt: Zerstören Sie sein Haus«, korrigierte ihn Mr. Gracie. »Wenn Sie nicht weiter im Bereich der Konfliktlösung beschäftigt sein wollen«, sagte der unsympathischste Mensch, der Boyd je begegnet war, »können Sie sofort gehen.«

				»Hab nur Spaß gemacht«, sagte Boyd. »Mir die Beschwerden der Leute anzuhören, macht mir nichts aus. Alle wissen, dass sie niemals kriegen, was sie sich wünschen. Also machen sie ihrem Ärger Luft, um wenigstens das Gefühl zu bekommen, bis zum Letzten gekämpft zu haben.«

				Mr. Gracie wies Boyd an, den Fahrersitz seines Wagens mit Zeitungspapier auszulegen, stieg in seinen Schlammgestank gehüllt ein und fuhr nach Hause.

				Boyd machte »Bah« und betrat das Büro, einen großen Wohnwagen voller Schreibtische und Reißbretter. Alkohol auf dem Betriebsgelände war verboten, es gab daher nur einen Viertelliter billigen Wodkas in einer Schreibtischschublade. Keine nackten Mädchen auf dem Kalender, nichts, weswegen man hier gerne arbeiten wollte.

				Das war, bevor Otis den Berg hochkam.

				Jetzt aber strichen Scheinwerfer über den Wohnwagen und eine schwarze Stretchlimousine hielt neben dem Büro. Boyd sah, dass eine Frau ausstieg, ging zur Tür und öffnete. Er beobachtete, wie sie ein paar Worte zu ihrem Fahrer sagte und die Limo wieder abfuhr. Als sie sich im Licht, das aus der Tür des Wohnwagens fiel, umwandte, erkannte Boyd Carol Conlan, die Frau, die immer dann in der Zeitung oder im Fernsehen auftauchte, wenn der Kohlekonzern etwas zu verkünden hatte. Oh Gott, jetzt betrat Carol Conlan tatsächlich das Büro und lächelte ihn an: »Sie sind Boyd, oder? Der, der den Felsen auf das Haus dieses Typen hat fallen lassen.«

				Woher wusste sie das denn schon? Boyd setzte zu einer Frage an, aber Carol Conlan sprach bereits in ihr Handy, sagte zu jemandem: »Das will ich gar nicht hören, Bob. Fangen Sie noch mal von vorne an und erstatten Sie mir Bericht, aber diesmal einen, den ich hören will, okay?« Dann sagte sie, »ich muss aufs Klo«, und legte das Telefon weg.

				An Boyd gerichtet fragte sie: »Wo?« Boyd wies ihr den Weg und sah, wie sie hineinging und beim Hinsetzen den Rock hochraffte – die Tür hatte sie offen stehen lassen. Mannomann, Carol Conlan.

				Sie sagte: »Das mit dem Haus haben Sie gut gemacht.«

				»Ich habe nur einen einzigen Versuch gebraucht«, sagte Boyd. Er nahm ihr Handy vom Schreibtisch und schnupperte daran, vielleicht roch es ja nach ihr.

				»Ziemlich cool«, sagte Carol, »einfach einmal die Schaufel kippen, und schon ist das gesamte Haus ausradiert. Was wird der Besitzer dagegen unternehmen?«

				»Otis? Gar nichts«, sagte Boyd, »der ist ein alter Mann.«

				»Nennen Sie Gracie, diese Irenschwuchtel, eigentlich immer Mister?«

				»Hat er so angeordnet«, sagte Boyd.

				»Er ist deutlich zu weit gegangen«, sagte Carol. »Zerstört das Haus, obwohl wir bald eine öffentliche Anhörung haben.«

				Boyd hörte die Klospülung. Carol kam heraus und rückte sich den Rock zurecht. Sie sagte: »Jetzt sind wir die Bösen. Es klingt, als ob dieser Teich ganz hübsch war, bevor wir ihn versaut haben.« Und dann: »Ich habe Gracie noch nie besonders gemocht. Ich werde eure Positionen tauschen und Sie zum Chef machen. Gibt’s hier was zu trinken?«

				»Einen Viertelliter Wodka und verschiedene Sorten Wasser«, sagte Boyd und sah, wie die attraktive, für Konflikte zuständige Geschäftsfrau das Gesicht verzog und zum Telefon griff.

				»Ich rufe Brian an, damit er uns eine Flasche Scotch bringt. Ich hasse Wodka.«

				Der Black Mountain war mit alten Kiefern und Pappeln bewaldet, in der Nähe des Gipfels hatte Otis mal einen Elch geschossen: Er hatte plötzlich so nah vor dem Tier gestanden, dass beide vor Schreck einen Satz machten, als sie einander sahen. Otis hatte den Elch mit einem einzigen Schuss erlegt und ihn ausbluten lassen, und sie hatten den ganzen Winter über Fleisch gehabt. Diesmal folgte er den Haarnadelkurven hinauf zu dem, was vom Bergkamm Looney Ridge übrig geblieben war: Seine Flanke war in Terrassen zerschnitten. Sie bohrten direkt über den Kohleflözen Löcher und sprengten den Fels, um die Kohle herauszukriegen. Otis’ Haus lag zwar einige hundert Meter hangabwärts, wurde aber trotzdem bei jeder Sprengung derart erschüttert, dass die Fotos von seinem Vater und Marions Familie von der Wand fielen. Er hatte ihr erzählt: »Vor dem Krieg gab es in Kentucky hundertdreißigtausend Bergmänner. Heutzutage kratzen nur noch ein paar Dutzend da oben mit ihren Raupen die Kohle von außen aus dem Berg. Mit Kohlebergbau hat das nichts mehr zu tun.«

				Womit denn sonst, hatte Marion gefragt, und Otis hatte geantwortet: »Mit Leben auf dem gottverdammten Mond.«

				Jetzt sah er den Bulldozer am Rand der Falllinie und das Licht im Inneren des breiten Wohnmobils, das sie als Büro benutzten, und es war ihm egal, ob jemand gerade darin Erbsen zählte: Otis stieg aus seinem Truck, nahm die Flinte hoch und fing an, die Fenster des Trailers kaputt zu schießen. Legte eine Pause ein und sah zu den Maschinen, die abgeschaltet waren und bewegungslos dastanden. Wenigstens musste er so nicht auf jemanden zielen, der schreiend auf ihn zugelaufen kam.

				Otis umkreiste den Wohnwagen und zerschoss Fenster, zwei Mal auf seiner Runde lud er nach. Er konnte nicht sehen, ob sich jemand im Inneren befand, bis Boyd Crowder den Kopf aus der Tür streckte. »Otis, bist du bald mal fertig?«

				»Als nächstes komme ich rein«, sagte Otis, »schieße das Büro zusammen und setze dich für eine Stunde außer Betrieb.«

				»Otis«, sagte Boyd, »wenn ich den Schlüssel zum Dynamitschrank hätte, würde ich ihn dir geben. Ich glaube, ich schulde dir was für den Schaden an deinem Haus, auch wenn es Mr. Gracie war, der das angeordnet hat.«

				»Ich habe kein Haus mehr«, sagte Otis. »Es ist weg.«

				»Schon gut«, sagte Boyd und zwang sich zu einem begütigenden Tonfall, »aber den Totalschaden hast du dir selbst zuzuschreiben, wegen des Fischteichs.«

				»Hast du Mr. Gracie gesagt«, sagte Otis, »dass du mein Haus in Trümmer legst, sobald du damit fertig bist, ihm in den Arsch zu kriechen? Boyd, früher warst du mal jemand, der seinen Mann steht, erinnerst du dich, damals, als wir Duke Power bestreikt haben. Aber was hat uns das schon gebracht?«

				»Nicht besonders viel«, sagte Boyd.

				»Gar nichts. Das ganze Land hat zugesehen, und das Unternehmen hat behauptet, uns gegenüber mit offenen Karten zu spielen. Dann hat das Land weggesehen. Und das Unternehmen hat uns erzählt, dass es dauert, neue Methoden der Kohleförderung zu finden. Zwanzig Jahre haben sie sich Zeit gelassen, darüber nachzudenken. So ist das und so ist es immer gewesen. Das Unternehmen baut ein Auffangbecken für den Kohlenschlamm, das den ganzen Dreck rausfiltern soll, den sie bei der Kohlenwäsche machen. Dann bricht der Damm, und in den Bach, der meinen Teich speist, fließt Gift. Vierzig Jahre lang habe ich für diese oder ähnliche Leute unter Tage gearbeitet. Und jetzt bringen sie meine Fische um und es interessiert sie überhaupt nicht.«

				Dicht hinter ihm sagte Carol Conlan: »Er ist eine Bedrohung.«

				Boyd drehte den Kopf zur Seite. »Er hat nur ein paar Fenster kaputt gemacht.«

				Er spürte, wie die Konzernlady etwas in den Bund seiner Levi’s steckte, das hart gegen seine Wirbelsäule drückte. Boyd wusste, dass es eine Waffe war, er hatte an dieser Stelle früher schon Waffen getragen. Jetzt sagte sie zu ihm: »Ich weiß alles über Sie, Mr. Crowder. Immer, wenn Sie es für nötig halten, werden Sie zu einem anderen Menschen.«

				»Ich lasse mich von meinen Instinkten leiten«, sagte Boyd, »tue immer das Erste, das mir in den Sinn kommt, so, als ob eine höhere Macht mir etwas eingibt und ich nur darauf hören muss. Ich habe gelernt zu denken, ohne erst stundenlang alles zu analysieren.«

				»Ich habe Ihnen da hinten jedenfalls eine Neuner-Glock reingesteckt«, sagte Carol. »Ein wütender Mann mit Waffe ist ein hohes Risiko. Wenn er sein Gewehr hebt, erschießen Sie ihn.«

				»Otis? Hab Ihnen doch gesagt, er hat nur ein paar Fenster kaputt gemacht.«

				»Ich habe weder vor, mich wegen dieser Sache vor Gericht zu verantworten«, sagte Carol, »noch werde ich wegen nichts und wieder nichts mein Leben aufs Spiel setzen. Wir erledigen diese Angelegenheit hier und jetzt. Wenn er das Gewehr hebt, erschießen Sie ihn.«

				Otis, keine zehn Meter entfernt, fragte Boyd: »Mit wem sprichst du da?«

				»Sagen Sie’s ihm«, sagte Carol.

				»Habe gerade Damenbesuch«, sagte Boyd. »Eines der hohen Tiere in der Firma, will sich ansehen, wie wir hier oben vorankommen. Ich hab zu ihr gesagt: Ganz gut, sieht man doch, der Berg wird immer niedriger, oder?«

				Carol trat in die Tür und gab Boyd einen Schubs, sodass er einen Schritt nach draußen tun musste. Zu Otis sagte sie: »Ich bin diejenige, die sich um alle Beschwerden kümmert.«

				»Wenn Sie wollen«, sagte Otis, »dann beschwere ich mich wegen dem, was Sie mit meinem Teich und meinem Haus gemacht haben. Streiten Sie gerne?«

				Carol schlug zunächst einen freundlichen Ton an: »In nur wenigen Tagen bin ich wieder hier und halte eine große öffentliche Versammlung ab, bei der beide Seiten zu Wort kommen, die Kohlefreunde und die Beschwerdeführer.« Carol tat, als führe sie mit dem Finger über eine glatte Oberfläche, und verfiel in einen Jammerton: »Wenn ich sonntags im Gottesdienst spiele, ist meine ganze Orgel verrußt.« Wieder mit normaler Stimme sagte sie: »Kennen Sie das alte Kohlenarbeiterlied  ›Wir müssen die Kohle da holen, wo Mutter Natur sie hingelegt hat‹? Genau darum geht’s beim Kohlebergbau.«

				»Nicht zu vergessen die Verwüstung«, sagte Otis, »die der Tagebau in unserer Heimat angerichtet hat. Jeder, der mal im Kohlenland gelebt hat, weiß das.«

				»Bis ich weggegangen bin, um Jura zu studieren«, sagte Carol, »bin ich in Wise aufgewachsen, West Virginia.«

				»Sollte tatsächlich jemals Ruß an Ihnen geklebt haben«, sagte Otis, »ist er jetzt weg. Meine Frau ist nie unter Tage gewesen, stirbt aber an einer Staublunge, weil sie seit siebenundvierzig Jahren neben mir schläft und einatmet, was ich über Nacht rausschnarche.«

				»Wie süß«, sagte Carol, »aber ich glaube trotzdem, dass Ihr gemeines altes Herz auf Rache sinnt, wenn Sie behaupten, die Firma habe Ihr Haus zerstört ...«

				»Und seinen Fischteich«, sagte Boyd.

				»Er gibt der Firma die Schuld dafür«, sagte Carol, »dass das erbärmliche Leben seiner Frau zu Ende geht.« An ihn gewandt sagte sie: »Otis, Sie sind hier, um es uns heimzuzahlen, oder? Sie sehen mich und halten mich für den verfluchten Konzern. Sie müssen eigentlich nur noch Ihre Flinte anlegen.«

				Otis starrte Carol an, und sein Gesicht verzog sich. Er sagte: »Was zum Teufel spielen Sie für ein Spiel mit mir?«

				»Das werde ich Ihnen sofort zeigen«, sagte Carol, hielt sich das Handy ans Ohr und sagte: »Brian ... Wo sind Sie?« Dann: »Rufen Sie den Sheriff von Harlan County an. Sagen Sie ihm, dass es oben auf dem Looney Ridge eine Schießerei gegeben hat.« Sie schaute Otis an: »Irgendein alter Mann mit einem Gewehr hat verrückt gespielt. Und dann legen Sie einfach auf.«

				»Ich bin nicht verrückt«, sagte Otis, »sondern Sie.« Er klang allerdings beunruhigt und fragte erneut: »Was zum Teufel spielen Sie für ein Spiel mit mir?«

				Sie stand dicht hinter Boyd, als er endlich hinter sich fasste und die Hand um den Griff der Glock schloss.

				Carol sagte: »Worauf warten Sie noch? Würden Sie ihn jetzt bitte erschießen?«

				Boyd drehte den Kopf zu ihr um, hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände und sagte: »Ich kann keine Notwendigkeit erkennen, er tut uns doch nichts.«

				Carol machte einen weiteren Schritt nach vorne und zog mit einem Ruck die Pistole aus Boyds Hose, stieß ihn aus dem Weg, streckte den Arm mit der Waffe aus und schoss Otis zweimal in die Brust.

				Boyd sah von dem alten, am Boden liegenden Mann zu Carol, die ihm jetzt mit ruhiger Stimme befahl, Otis’ Gewehr von der Stelle aus abzufeuern, wo Otis zuletzt gestanden hatte. Er hörte sie sagen: »Ich werde den Leuten des Sheriffs sagen, dass Otis das Feuer eröffnet hat und Sie vor mich getreten sind, um mir das Leben zu retten.«

				Boyd sagte: »Habe ich das?«

				»Sie haben ihn schließlich erschossen, oder nicht?«, sagte Carol und überreichte Boyd die Glock.

				»Moment mal«, sagte Boyd, »ich habe für diese Pistole doch gar keinen Waffenschein.«

				»Sie ist als Firmenwaffe auf meinen Namen registriert«, sagte Carol, »aber habe ich etwa eine Ahnung von Waffen? Ich hatte Angst vor Otis und habe sie Ihnen gegeben, als wir noch im Büro waren.«

				»Nur, um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe«, sagte Boyd. »Sie haben mir die Waffe gegeben, und ich habe Otis erschossen, als er das Feuer auf uns eröffnet hat?«

				»Genau so war es«, sagte Carol. »Sie sind mein Held.«

    
    Sechzehntes Kapitel

				In Arts SUV fuhren sie raus zur Baustelle von M-T Mining, dorthin, »wo Boyd Crowder auf Otis Culpepper geschossen und ihn damit getötet hat«, wie Art sagte. »Laut Polizeibericht hat er mit seinem Einschreiten dieser Konzernfrau vielleicht das Leben gerettet.«

				»Vielleicht hat er aber Otis auch einfach nur erschossen«, sagte Raylan, »weil ihm gerade danach war.«

				Sie fuhren durch Lynch.

				»Früher«, sagte Raylan, »haben hier mal zehntausend Menschen gelebt. Heute hat der Ort noch achthundert Einwohner, Bergbau unter Tage wird kaum noch betrieben. Städte ändern sich, wenn der Kohleabbau sich ändert. M-T sprengt den ganzen Bergzug weg, Schicht für Schicht tragen sie die Flanken ab, alles, was übrig bleibt, kippen sie seitlich runter, und unten duckt sich der Wald. Ich erinnere mich noch gut, wie Freunde von mir die Highschool verlassen haben, um ihre Jugendliebe zu heiraten und in die Minen runterzufahren. Die Jungs konnten’s gar nicht abwarten, ihr Mädchen jede Nacht bei sich im Bett zu haben, das so lange hübsch ist, bis ihm die Zähne ausfallen. Dann verschleißt sie sich bei der Erziehung der Kinder, und er geht, wenn er nicht gerade unten in der Mine ist, raus, einen trinken. Dann fällt ihm ein Stein auf den Kopf, er muss sich auskurieren, kann nicht arbeiten und wird gefeuert«, sagte Raylan. »Erinnerst du dich noch an Tennessee Ernie Ford, wie er in dem Song Sixteen Tons schuftet, um Kentucky-Kohle zu fördern, und dabei immer älter wird und einen immer größeren Schuldenberg anhäuft?«

				»Am Ende schuldet er dem Lebensmittelladen seine Seele«, sagte Art. »Das war damals wirklich so im Kohlebergbau: Die Arbeiter wurden in Gutscheinen bezahlt, die sie nur im Lebensmittelladen einlösen konnten, der ebenfalls dem Konzern gehörte.«

				Raylan sagte: »Hast du die Jungs gesehen, die gerade ins Restaurant gekommen sind?«

				»Kohlekumpel«, sagte Art.

				»Aber das sieht man ihnen nicht an, oder? Ihre Overalls werden vielleicht ein kleines bisschen staubig, wenn sie da oben auf ihren Schaufelradbaggern sitzen, aber Kohleschmutz ist das nicht.«

				Art sagte: »Irgendwann sind auch diese Jungs mal in der Gewerkschaft der Kohlearbeiter gewesen, wie alle.«

				»Aber Gewerkschafter bekommen bei M-T keinen Job.«

				»Jetzt lass sie doch in Frieden. Müssen schließlich ihre Familien ernähren.«

				Sie näherten sich Looney Ridge, dem Tagebau von M-T Mining. Art sagte: »Sie kippen Geröll und Abfälle einfach über die Kante und nennen das dann ›Talverfüllung‹.«

				Er wurde langsamer und fuhr im Schneckentempo an einem Warnschild vorbei, das an einen Baum genagelt war. Darauf stand:



    
      BETRETEN VERBOTEN

      JAGEN VERBOTEN

      ANGELN VERBOTEN

      KRAFTFAHRZEUGE VERBOTEN

      BESUCHER VERBOTEN

      ALLES VERBOTEN

    

				Raylan las vor: »›Jede Zuwiderhandlung wird strafrechtlich verfolgt.‹ Über Ermittlungen in einem Mordfall steht nichts da, wir haben also noch mal Glück gehabt.«

				Sie fuhren jetzt bergan durch den Wald Richtung Abbaustelle.

				»Morgen findet in Cumberland diese Versammlung statt, die M-T anberaumt hat«, sagte Art. »Jeder ist eingeladen, seinen Frust dem Konzern gegenüber abzulassen.«

				»Keine Jobs«, sagte Raylan, »und der Kohlenstaub setzt sich überall fest.«

				»Sie wollen sich zu den Beschwerden äußern«, sagte Art, »und Auskunft darüber geben, was sie wegen der kahlen Bergrücken unternehmen wollen.«

				»Ich habe gehört«, sagte Raylan, »dass sie einen Golfplatz anlegen werden. Die ganzen entlassenen Bergleute können dann eine Runde Golf spielen gehen, damit ihnen nicht langweilig wird. Das wird also so ablaufen: Arbeitslose Kumpel schreien die Kumpel mit Job an, und schon ist die Versammlung wieder vorbei.«

				»Teilweise wird es sicher tatsächlich so kommen«, sagte Art, »aber in dieser Versammlung wird es auch um den Black Mountain gehen – keine Ahnung, ob das schon jemand weiß. M-T behält das lieber möglichst lange für sich.«

				»Den Big Black kriegen sie nicht«, sagte Raylan.

				»Bis jetzt nicht, aber sie sind geduldig.«

				»Wie hoch ist der, tausendirgendwas?«

				»Tausendzweihundertdreiundsechzig Meter über Normalnull.«

				»Und wie hoch vom Fuß bis zum Gipfel?«

				»Ungefähr siebenhundertfünfzig Meter.«

				Raylan sagte: »Diesen Berg auch noch zu skalpieren, das wird man M-T nicht durchgehen lassen. Der ist doch voller Natur, Tiere, Hirsche, Wege für Geländewagen ... Dass in diesem Fall die Ökos den Aufstand proben würden, ist doch garantiert.«

				»Du sprichst da von Leuten, die sich von ihren Gefühlen leiten lassen«, sagte Art. »Warten wir mal ab, wie die sich gegen die Anwältin eines Bergbaukonzerns schlagen.«

				»Diese Frau, die der Konzern schickt?«

				»Ja, Carol Conlan«, sagte Art.

				»Fünf Dollar, dass sie eine Männer hassende Emanze ist.«

				»Ihr Vater war Kumpel in West Virginia. So viel ich weiß, ist sie in Bergarbeitersiedlungen aufgewachsen und dann an die Columbia University gegangen, um Jura zu studieren.«

				Raylan kam das merkwürdig vor.

				»Wenn ihr Vater Bergmann war, wie kann sie dann für den Konzern arbeiten?«

				»Frag sie selbst«, sagte Art. »Du bist für Ms. Conlans Sicherheit zuständig, solange sie hier ist. Du wirst mit ihr in der Limo sitzen, vielleicht fährst du sie sogar. Aber solange sie dich nicht anspricht, sagst du kein Wort. Verschweig bloß deine Sympathien für die Kohlekumpel.«

				»Du verdonnerst mich zu diesem Job«, sagte Raylan, »nur weil ich mir die Krankenschwester auf eigene Faust vorgenommen habe. Dabei hatte ich schlichtweg keine Zeit, Verstärkung zu holen.«

				Art schüttelte den Kopf.

				»Carol Conlan hat dich persönlich angefordert und einen Richter dazu gebracht, beim Chief Deputy anzufragen, ob er ihr diesen Gefallen tun könne. Diese Dame kann so viel Personenschutz haben, wie sie nur will, Polizei und so weiter, aber sie will dich, Raylan. Sag du mir lieber, warum.«

				»Sie ist die zweite Vorsitzende eines Bergbaukonzerns, schätze, sie kriegt immer alles, was sie will.«

				»Aber warum dich?«

				»Keine Ahnung.«

				Sie folgten einer weit geschwungenen Kurve, die quer über die Bergflanke zum Gipfel des Looney Ridge anstieg. Art zeigte auf einen Bulldozer.

				»Das ist der, den Boyd benutzt hat, um den Felsbrocken auf Otis zu kippen. Boyd hat gesagt, der Brocken muss falsch aufgekommen sein und beim Abprallen ungewollt das Haus getroffen haben.«

				»Höhere Gewalt«, sagte Raylan.

				»So hat Boyd es tatsächlich genannt, ja, er hat von höherer Gewalt gesprochen, der Mensch könne schließlich nie wissen, was der Herrgott für ihn vorgesehen habe. Er sagte auch, das Unternehmen habe zugesichert, die Frau für ihren Verlust zu entschädigen.«

				»Den Verlust von Haus oder Ehemann?«, fragte Raylan.

				***

				Der Bürowohnwagen kam in Sicht, von den kaputten Fenstern war bislang keines ersetzt worden.

				Art sagte: »Sieh mal, wer da rauskommt, mit einem Besen in der Hand.«

				Es war Boyd Crowder in weißem Hemd und bordeauxroter Krawatte – die Farben von M-T, wie sie auch auf allen Schildern zu sehen waren –, dazu eine fabrikneue Chinohose.

				Raylan stieg aus dem Wagen.

				»Lassen die dich etwa putzen, Boyd?«

				»Auch wenn ich es am wenigsten erwarte«, sagte Boyd, »finde ich mich doch immer im Kreis der Gewinner wieder. Ich gehöre zu Carol Conlans engsten Mitarbeitern und unterstütze sie, während sie sich für die Anhörung fertig macht.«

				»Fährst du deswegen die Limo?«

				»Es ist nicht unter meiner Würde, mich hinters Steuer zu setzen«, sagte Boyd, »solange sie hinten bei sich auf dem Rücksitz irgendein armes Würstchen sitzen hat, das sie fertigmacht, ohne jemals die Stimme zu erheben. Wer recht hat, hat es nicht nötig, laut zu werden, Raylan.«

				»Du kommst also mit ihr klar?«

				»Wir diskutieren sämtliche Positionen und Kritikpunkte, die man zum Thema Bergbau über Tage vertreten kann ... und die in Form von Beschwerden die Firma erreichen. Sie will über alle neuen Konfliktherde informiert sein.«

				»Frag sie doch mal«, sagte Raylan, »warum sie dir befohlen hat, Otis Culpepper zu erschießen.«

				Boyd schüttelte müde den Kopf. »Musst du mich eigentlich immer so drangsalieren? Der Alte hat mit seiner Schrotflinte geschossen, bevor ich den ersten Schuss abgegeben habe.«

				Auf Raylans Gesicht zeigte sich ein mattes Grinsen.

				»Du hast Carol also das Leben gerettet?«

				»Sagt sie zumindest.«

				»Wo war sie, als Otis auf sie geschossen hat?«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, vor dem Trailer, sie war gerade durch die Tür nach draußen getreten.«

				»Er hat also auf den Wohnwagen geschossen?«

				Boyd sagte: »Hey, bitte. Alles, was ich weiß, ist, dass er Ms. Conlan nicht getroffen hat. Und das alles nur wegen des Fischteichs, von dem Otis behauptet hat, er sei gekippt, weil der ganze Dreck, der beim Abbau entstanden ist, in den Bächen entsorgt wurde. Ich habe gesagt: Otis, werden Fische nicht auch mal alt und sterben, so wie alle anderen? Aber er wollte nicht auf mich hören.«

				»Ist Carol schon da?«

				»Sie ist noch in dem Haus in Woodland Hills, das diesem Typen gehört, der einen Teil des Konzerns besitzt, sie darf es immer nutzen, wenn sie in der Gegend ist. Casper Mott, erinnerst du dich an den?«

				»So ein kleiner Typ«, sagte Raylan, »der ganz oben auf einem Berg wohnt.«

				»Den Berg hat M-T ihm abgekauft. Er hat sie lange hingehalten, hat erst behauptet, einen Reitweg anlegen und Pferde vermieten zu wollen. Aber die von M-T wollten seinen Berg so unbedingt, dass sie ihm Unternehmensaktien geschenkt haben. Und aus dem Naturburschen Casper wurde ein reicher Kohlekonzernprotz. Er mag Ms. Conlan, also wird er wohl auch bei dem Treffen dabei sein.«

				Raylan fragte: »Weißt du, wann ich mit meiner Arbeit anfangen soll?«

				»Morgen früh«, sagte Boyd. »Ich hole erst dich und dann Ms. Conlan ab. Sie möchte sich noch mit dir unterhalten, um sicherzugehen, dass du bist, was sie will.«

				Während ihres Gesprächs war Art näher gekommen, Boyd nickte ihm zu und sagte zu Raylan: »Du hast einen Boss, der auf dich aufpasst. Gut.« Er sah wieder zu Art. »Passen Sie bloß auf, dass er Ms. Conlan nicht erschießt, jetzt, wo er Gefallen daran gefunden hat, Frauen zu erschießen.«

				»Soweit ich mich erinnere«, sagte Art, »hat Raylan auch auf Sie schon mal geschossen, weil Sie ihn beleidigt haben. Und das, obwohl Ihre Waffe direkt vor Ihnen auf dem Tisch lag.«

				»Ava hatte damals gerade das Abendessen für mich zubereitet«, sagte Boyd. »Ja, Raylan hat mich voll erwischt, aber der Herrgott hat es so eingerichtet, dass er mein Herz um Haaresbreite verfehlt hat und ich überlebt habe.«

				Art sagte: »Ich wette, der Herrgott kann seine Meinung auch noch mal ändern.«

				»Hey, lassen Sie’s gut sein«, sagte Boyd, »Raylan und ich sind doch jetzt Kollegen, schließlich arbeiten wir beide für den Kohlekonzern.«

				Als sie wieder im SUV saßen und den nackten Berg hinunterkurvten, sagte Art: »Ich bewundere, wie sehr du dich im Griff hattest. Als er diese Bemerkung zu deinem Schuss auf die Krankenschwester abgelassen hat, hast du ihm nicht gleich eine reingehauen.«

				»Ich übe mich schon mal in Selbstbeherrschung«, sagte Raylan, »für den Job bei Ms. Conlan. Boyd hat recht, ich habe auf eine Frau geschossen. Aber geschlagen habe ich noch nie eine.«

    
    Siebzehntes Kapitel

				Sie trat zwischen den Säulen auf der Vorderseite der Kolonialzeitvilla in Woodland Hills hervor und ging auf Raylan und Boyd zu, die neben der Limousine warteten. Boyd würdigte sie keines Blickes. Sie hielt Raylan die Hand hin und sagte: »Carol Conlan.«

				Raylan entgegnete freundlich »Ma’am«, tippte sich an den Hutrand und drückte ihr kurz die Hand. »Ich bin Raylan Givens.«

				»Ich weiß, ich habe schon von Ihnen gelesen, Sie sind der, der die Krankenschwester erschossen hat.«

				Raylan wartete ab.

				»Der Artikel in der Zeitung bezeichnete Sie als mutig. Sind Sie das?«

				»Ich versuche, immer das zu sein, was gerade verlangt wird.«

				»Würden Sie Ihr Leben geben, um meines zu retten?«

				Jetzt wurde klar, worum es bei diesem Job eigentlich ging. Raylan stockte. »Käme auf die Situation an.«

				»Was heißt das denn?«

				Er sagte: »Carol, wenn ich bereits tot und im Himmel bin, woher soll ich dann wissen, ob ich Ihnen wirklich das Leben gerettet habe?« So. Wenn sie nicht wollte, dass er sie Carol nannte, sollte sie ihn ruhig feuern.

				Aber sie schien es ihm durchgehen zu lassen. Und sagte mit sanfter Stimme: »Raylan, im Himmel würde man doch sicher wissen, ob Sie mir das Leben gerettet haben.«

				Er musste lächeln. »Punkt für Sie.«

				Carol sagte: »Steigen wir ins Auto.«

				Boyd saß am Steuer der Stretchlimo, meterweit von der Rückbank entfernt, und konnte es nicht fassen. Da waren die beiden doch tatsächlich jetzt schon die dicksten Freunde. Er betrachtete sie im Spiegel, wie sie so im Fond des Wagens saßen; Ms. Conlan mit übereinandergeschlagenen Beinen, die in einer teuer aussehenden, hellbraunen Hose steckten, und mit einem eleganten schwarzen Sakko, dazu Sonnenbrille. Raylan saß kerzengerade, wirkte aber entspannt, er hatte immer noch seinen Cowboyhut auf dem Kopf. Bislang war Ms. Conlan noch nett zu ihm und jagte ihm keine Angst ein. Boyd sah auf seine Kontrollknöpfe und schaltete die Gegensprechanlage hinten ein, über die man dem Fahrer, ohne schreien zu müssen, mitteilen konnte, wohin er fahren sollte, drehte sie leise, konnte aber beide Stimmen hören. Ms. Conlan fragte Raylan gerade über die Krankenschwester aus, die Nieren gestohlen hatte, sie sagte, sie habe darüber in der Zeitung gelesen.

				»Wissen Sie, was ich mich gefragt habe?«, sagte Carol. »Ob Sie etwas mit Layla hatten. Sie war doch attraktiv, oder nicht?«

				»Wollen Sie wissen«, sagte Raylan, »ob ich versucht habe, sie ins Bett zu kriegen, weil sie gut aussah?«

				Carol zögerte. »Haben Sie?«

				»Zum Zeitpunkt unseres Kennenlernens habe ich bereits gegen sie ermittelt.«

				So einfach ließ sie sich nicht abspeisen. Sie sagte: »Aber wenn Sie nicht gewusst hätten, was sie im Schilde führte ...?«

				»Mein Boss hat mich dasselbe gefragt. Er hat gesagt, wenn ich etwas mit ihr angefangen hätte, ohne zu wissen, welchen Hobbys sie nachging, würde ich jetzt ohne Nieren in der Gosse liegen.«

				»Sie hatten also eigentlich vor, die Transplantationsschwester Layla zu verhaften, haben sie aber stattdessen erschossen.«

				Raylan wartete. Das war keine Frage gewesen.

				»Wie hat es sich angefühlt«, fragte Carol, »eine Frau zu erschießen? Anders?«

				»Ich glaube, es ist egal, wen man erschießt, man gewöhnt sich sowieso nie daran. Frauen begehen aber in der Regel weniger Verbrechen, bei denen sie von Leuten im Polizeidienst erschossen werden könnten. Wir haben also weniger Gelegenheiten, Frauen zu erschießen.«

				Sollte sie das erst mal verdauen.

				Sie schien allerdings nichts daran merkwürdig zu finden und fragte: »Haben Sie bei Layla gezögert?«

				»Hätte ich das, wäre ich tot.«

				Das Thema Frauenerschießen schien abgehandelt, und sie fuhr fort: »Sie waren mal Bergmann.«

				Als er darauf nichts sagte, fragte sie nach: »Oder stimmt das nicht?«

				»Mein Boss hat mir befohlen, meinen Mund nur aufzumachen, wenn Sie mir eine Frage stellen. Ja, ich war in der Grube, wenn wir gerade nicht gestreikt haben.«

				»Denken Sie immer noch wie ein Kumpel?«

				»Ich habe nicht mehr dieselben Probleme, bin weder auf Arbeitssuche noch werde ich von meiner Firma herumgeschubst.«

				»Ihre Haltung dem Unternehmen gegenüber hat sich nicht geändert.«

				»Ich finde, die Arbeiter beschweren sich zu Recht. Wenn ein Bergmann einen Arbeitsunfall hat, muss er weiterschuften, weil er sonst gefeuert wird.«

				Carol hielt Raylan mit erhobener Hand davon ab, weiterzusprechen, und sagte mit leiser Stimme: »Boyd, wo haben Sie die Colaflaschen hingetan?«

				Raylan sah Boyd in den Spiegel schauen. »Von Ihnen aus gesehen auf der anderen Seite, bei Raylan.«

				Carol sagte: »Schalten Sie die Gegensprechanlage ab.«

				»Oh, wusste gar nicht, dass sie an ist.«

				Zu Raylan sagte sie: »Er lügt, oder?«

				»So ist er nun mal«, meinte Raylan. »Ich habe ihn wegen der Schüsse auf Otis Culpepper im Visier.«

				Carol sagte: »Ihnen ist bekannt, dass ich auch da war.«

				»Soweit ich weiß, haben Sie den Kollegen gesagt, dass Sie direkt vor dem Wohnwagen standen«, sagte Raylan, »als Otis mit seiner Flinte auf Sie geschossen hat.«

				Carol nickte und strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht. Sie sagte: »Ich kam gerade heraus«, und lächelte. Sie ahnte bereits, was er erwidern würde, aber Raylan sprach es trotzdem aus.

				»Da, wo Sie standen, hat kein einziges Schrotkügelchen das Wohnmobil getroffen. Wir konnten weder Kratzer noch Dellen finden.«

				Sie sagte: »Dann hat er wohl sehr schlecht gezielt, oder?«

				»Aus neun Metern Entfernung, während Boyd ihn bei diesem geringen Abstand durchlöchert hat ...?«

				Carol sagte »Raylan«, und legte ihm die Hand aufs Knie. »Ihr Job ist es, mich zu beschützen. Sie ermitteln hier nicht in einem Fall, bei dem ich als Zeugin eine Rolle spiele, dazu habe ich überhaupt keine Zeit. Sie halten mir einfach nur den Rücken frei, ist das klar? Ich glaube nämlich, bei dieser Versammlung könnte es zu Handgreiflichkeiten kommen.«

				Das Thema Otis war für sie abgehakt, sie sah jetzt aus dem Fenster. »Es ist so schön grün hier, die Bäume auf den Hügeln kommen ganz nah. Als wollten sie uns ganz umfangen.«

				»Ziemlich bald schon«, sagte Raylan, »wird die Kammlinie endgültig kahl sein, aber die Menschen, die unten wohnen, werden nicht aufhören, deswegen zu protestieren. Die werden dann nämlich von Geröll und nackter Erde umfangen.«

				»Seien Sie nett zu mir«, sagte Carol.

				Boyd hörte die beiden nicht mehr, seit Carol ihn beim Lauschen erwischt hatte.

				Fast während der gesamten Fahrt nach Cumberland auf der 119 beobachtete er im Rückspiegel, wie die beiden sich unterhielten. Er schaltete die Gegensprechanlage wieder ein – zur Hölle mit ihr – und sagte: »Falls Sie wollen, könnte ich Ihre Aufmerksamkeit auf einige Sehenswürdigkeiten lenken.«

				Carols Stimme kam zurück: »Nein, wollen wir nicht.«

				Er überlegte, was er zum Besten gegeben hätte, wenn sie ihn gelassen hätte. In Lynch – wir kommen zwar nicht durch, aber es dürfte Sie trotzdem interessieren –, in Lynch also wohnten die farbigen Grubenarbeiter. Entschuldigung, die Amerikaner afrikanischer Abstammung. Benham hat heutzutage eine Touristenattraktion, den Schacht 31, wo man gegen Eintritt unter Tage fahren und sich ansehen kann, wie eine aufgeräumte, saubere Mine aussieht. Falls ein Tourist mal pinkeln muss, gibt’s da unten jetzt ein Dixiklo, das es zu Zeiten, als der Schacht noch in Betrieb war, sicher nicht gegeben hätte. Als sie Cumberland erreichten und durch Vororte mit netten Häuschen kamen, teilte Boyd ihnen mit, dass sie da seien. Sie fuhren auf die Highschool zu und er deutete auf die rotgoldene, im Wind wehende Fahne. Er hätte Ms. Conlan, die aus dem Fenster sah, erzählen können: ›Ich weiß nicht, ob unsere indigenen Mitbürger sich schon darüber beschwert haben, aber sehen Sie sich mal das Logo an: Cumberland High School, Heimat der Redskins.‹

				***

				Vor der Schule parkten einige Autos und Kleinlaster, überpünktlich eingetroffen, auch auf der anderen Straßenseite waren bereits ein paar Plätze besetzt. Boyd steuerte die größere Parkfläche neben der Schule an und musste an einem freien Platz direkt vor dem Schulgebäude vorbeifahren, da dieser von einem Farbigen in Chauffeuruniform bewacht wurde.

				Casper Motts Fahrer.

				Caspers Stretchlimo parkte direkt daneben vor dem Schuleingang. Auf beiden Seiten des Weges, der zum Gebäude hinaufführte, standen Leute, die Schilder hochhielten. Links konnte man auf einem Plakat lesen: ›Ohne Kohle kein Licht.‹ Gegenüber genau das gleiche Plakat, nur waren die Worte hier durchgestrichen, auf einem weiteren Schild stand: ›Kohle tötet Leben.‹

				Im Rückspiegel sah Boyd den Chauffeur auf die Straße treten, er machte ihm Zeichen, umzukehren. Boyd stieg auf die Bremse und hörte gleichzeitig, wie Ms. Conlan ihm befahl, anzuhalten und zurückzustoßen, worauf Boyd entgegnete: »In dieses Zwergenloch passen wir niemals rein.« Aber sie war schon dabei auszusteigen. In die offene Tür sagte sie noch zu Raylan: »Wir sehen uns in der Schule.« Dann ging sie auf Casper Motts Stretchlimo zu, der Chauffeur hielt ihr bereits die Tür auf. Raylan sah, wie sie kurz mit jemandem sprach, wahrscheinlich mit Casper, schließlich stieg sie ein.

				Boyd sagte: »Dieser Farbige da, der Fahrer, der war, glaube ich, mal Boxer, kommt aus Lynch.«

				»Reggie Banks«, sagte Raylan. »Boxpromoter sind mit ihm von Grubensiedlung zu Grubensiedlung gefahren. Wenn ein Arbeiter zwei Runden gegen ihn überstanden hat, hat er zehn Dollar bekommen. Reggie hatte Stil. Ist getänzelt wie Muhammad Ali, hat noch den besten Sportler ausgetrickst und dann mit der Rechten zugeschlagen, die er ›seinen Stachel‹ genannt hat. Reggie hat einen Hunderter dafür bekommen, wenn er fünf Jungs hintereinander verprügelt hat, je zwei Runden lang.«

				Boyd sagte: »Und du warst einer von diesen Jungs, was?«

				»Ich habe gegen ihn gekämpft, als wir beide noch in der Kohlemine gearbeitet haben.«

				»Und, hat er dir den Kopf eingeschlagen?«

				»Beinahe. Aber auf diese Weise haben wir uns gut kennengelernt.«

				Sie parkten auf dem Schulparkplatz und gingen um die Ecke, zur Vorderseite des Gebäudes. Den Bergarbeitern, die er kannte, nickte Raylan zu.

				Einer von ihnen hielt ein Schild hoch, auf dem ›Sie haben Strom? Bedanken Sie sich bei einem Kumpel!‹ stand, und sagte: »Raylan, hab gehört, diesmal stehst du auf der Seite des Konzerns.«

				»Nur bis morgen«, antwortete Raylan.

				Einer von der Pro-Kohle-Fraktion, in sportlichem T-Shirt und Kappe mit M-T-Logo, sagte zu Raylan: »Wir können uns nachher hier draußen treffen, wenn du willst. Damit ich dir Respekt vor der Firma beibringe.«

				»Entweder du trägst es sofort mit mir aus«, sagte Raylan, »oder du kannst bis später schon mal das Hinfallen üben.«

				Beide Seiten schrien sich jetzt gegenseitig an, Boyd sagte, »komm weiter«, und sie gingen auf Casper Motts Limousine zu. Boyd sagte: »Sollst du nicht eigentlich dafür sorgen, dass alles friedlich bleibt?«

				»Ich hänge mit drin, darf mich aber trotzdem nicht äußern.«

				Reggie Banks stand am Wagen, bereit, die Tür zu öffnen, und sagte, als er Raylan auf sich zukommen sah: »Zettelst du immer noch Schlägereien an, Mann?«

				Sie stießen die Fäuste gegeneinander, und Raylan sagte: »Bist du noch trocken, Reg?«

				»Kein Tropfen, seit zwei Jahren. Bevor ich zu den Anonymen gegangen bin und meine Probleme geregelt habe, bin ich immer zu schnell gefahren.«

				»Was machen die da im Auto?«

				»Warten, bis sie soweit sind. Vielleicht hat die Frau vom Konzern ihnen auch ihren Bonus gegeben.«

				Raylan hörte, wie von innen gegen das Autofenster geklopft wurde.

				»Dann will ich sie mal rauslassen«, sagte Reggie. »Der Mann ist zu reich, um die Tür selbst aufzumachen. Irgendwer muss ihm erzählt haben, dass jemand mit so viel Geld nichts selbst tun muss, wenn er nicht will. Dumm wie Brot ist er trotzdem. Manchmal frage ich mich, ob er nur so naiv tut.«

				Reggie öffnete den Wagenschlag, und der kleine Casper Mott stieg aus und grinste Raylan an. »Mensch, Junge, gut sehen Sie aus. Ms. Conlan hat uns erzählt, dass Sie ihr Leibwächter sind.« Ohne den Mund zu bewegen, fügte er hinzu: »Ich würde so nah wie möglich an Carol dranbleiben, aber ihr kein einziges Wort glauben.« Er streckte die Hände nach oben und zog Raylan in eine Umarmung. »Hey, ich habe einen Gast dabei, der ein alter Freund von Ihnen ist.«

				Er drehte sich zum Auto, und mit eingezogenem Kopf stieg jemand aus, von dem Raylan zuerst nur das immer gleich gescheitelte Toupet sah.

				»Mr. Pervis Crowe«, sagte Casper.

				Und da war er tatsächlich, trug ein Jackett mit breitem Revers, eine Krawatte und sein Toupet. Jetzt war er also ein alter Freund? Pervis griff nach Raylans Hand und sagte: »Über manches waren wir vielleicht nicht einer Meinung, aber ich habe Sie immer für einen guten Mann gehalten. Sogar, als Sie mir erzählt haben, dass meine Jungs mit Nieren handeln. Sie sind immer Sie selbst geblieben und haben nie an die große Glocke gehängt, wie schlau Sie sind.«

				Raylan sagte: »Das mit Ihren Söhnen tut mir leid.«

				Pervis hob abwehrend die Hand. »Ich war es, der zugelassen hat, dass sie solche Schwachköpfe geworden sind. Sie hatten mehr als genug Zeit, um ihr Leben auf die Reihe zu kriegen, ich nehme also niemandem etwas übel. Ich schwöre, ich konnte es kaum aushalten, sie um mich zu haben.«

				»Ich habe Pervis für heute mitgenommen«, sagte Casper. »Morgen muss er wieder zu Hause sein – Rita kommt. Alle zwei Wochen kommt sie ihn besuchen, man kann die Uhr danach stellen.«

				Raylan warf einen Blick auf Pervis, der alles gehört hatte, sich aber nicht daran zu stören schien.

				»Dann zieht sie sich ihre Hausmädchenuniform an«, sagte Casper, »und sie und Pervis spielen den ganzen Tag Vater-Mutter-Kind.«

				Raylan sah zu Pervis. »Ist es in Ordnung für Sie, dass er so viel Privates ausplaudert?«

				»Wenn er so redet, klingt er wie eine Frau. Jeder weiß, dass sie jahrelang bei mir gewohnt hat. Ich habe sie ins Geschäft gebracht.« Und fügte hinzu: »Rita ist die klügste Dealerin im ganzen Land.«

				»Ich«, sagte Casper zu Raylan, »will meinem alten Kumpel hier nur zeigen, wie man reich wird.«

				»Ich«, sagte Pervis, »habe genug, auch ohne dass ich meinen Grundbesitz verkaufe.«

				Jetzt stieg Carol ebenfalls aus dem Wagen.

				Raylan hörte sie zu Casper sagen: »Ich bin nicht hier, um Mr. Crowe ein Angebot zu machen. Das habe ich dir doch gesagt. Meine Aufgabe ist es, Beschwerden entgegenzunehmen und Konflikte zu bereinigen. Mir anzuhören, was die Bergleute gegen das Unternehmen haben, das ihnen Arbeit gibt.«

				Casper grinste. »Süße, ich kenne dich, schließlich habe ich dir schon am Verhandlungstisch gegenübergesessen. Du wirst alle Waffen einer Frau gegen Mr. Crowe auffahren und ihn dazu bringen, dass er verkauft.«

				»Dürfte ich fragen«, sagte Raylan, »worum es hier eigentlich geht?«

				»Um den Black Mountain«, sagte Casper, »den höchsten Berg in Kentucky. Er gehört Pervis.«

    
    Achtzehntes Kapitel

				Als sie die Schule betreten hatten und Leute auf dem Korridor sich nach ihnen umdrehten, sagte Raylan nah an ihrem Ohr: »Ich hatte mich schon gefragt, was Sie da im Auto machen. Sie haben eine andere Hose angezogen.«

				Carol sagte: »Das hat außer Ihnen niemand bemerkt.«

				»Den Unterschied zwischen einer Leinenhose und einer Levi’s für neunundvierzig Dollar kann ich gerade noch erkennen.«

				Die Jeans hatte sie in einer Tüte mitgebracht gehabt; sie saß wie angegossen. Erst behielt Raylan die Beobachtung noch für sich, aber dann konnte er sich doch nicht verkneifen zu sagen: »So ein Riss über dem Knie ist ja gerade sehr angesagt.«

				»Sie können einen ganz schön nerven«, sagte Carol, »aber ich lasse Sie trotzdem nicht gehen. Ich möchte, dass Sie seitlich an der Bühne stehen, da, wo ich Sie sehen kann. Ich werde Sie brauchen, Raylan, Sie sind hier sehr beliebt. Mit Ihnen werde ich einen Treffer landen, das wird fast noch zum Heimspiel.«

				»Ich habe also meine Zeit als Kohlekumpel«, sagte Raylan, »nur überlebt, um jetzt davon zu berichten?«

				»Warten Sie einfach meine Fragen ab«, sagte Carol.

				***

				In der Turnhalle stand Carol von ihrem Stuhl neben dem von Casper Mott auf, klopfte Casper auf die Schulter und ging zum Mikrofon, das auf seinem Ständer in der Mitte der beweglichen Bühne am hinteren Ende der Redskin-Halle wartete. Sie ließ ihren Blick über die Menge wandern, die auf dreihundert Klappstühlen Platz genommen hatte. Aus ihr ragten Schilder. Die Zahl der arbeitslosen Bergmänner in sauberen Hemden und schmutzigen Baseballkappen betrug im Verhältnis zu den Bergmännern mit Job drei zu eins, vielleicht sogar mehr, auch die Ehefrauen waren alle da, um sich zu Wort zu melden.

				Sie schaute nach rechts, wo Winona an ihrer Stenomaschine saß. Casper hatte Carol die Liste mit den Namen der Gerichtsschreiber vorgelesen. Als er bei Winonas Namen angekommen war, hatte er erwähnt, dass sie Raylans Ex war, und Carol hatte gesagt, engagier sie für die Versammlung, egal, wie viel sie will. Casper hatte gefragt, ob er die Kosten M-T auf die Rechnung setzen sollte, und Carol hatte geantwortet: »Klar.«

				Links von Carol, an einer Stelle, von der aus er, falls nötig, schnell auf die Bühne klettern konnte, stand Raylan. Als sie noch gesessen hatte, hatte Carol gesehen, wie er Winona angeblickt und versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Ob ihm das gelungen war, konnte sie nicht sagen, dazu hätte sie sich umdrehen müssen.

				Hinter Raylan, am Rand der bestuhlten Fläche, redete Boyd mit hoher Geschwindigkeit auf ein Mädchen ein, das mit seinen hochhackigen Schuhen, dem auffälligen gelben Kleid und einem Ausschnitt, der gerade genug Einblick gewährte, zum Anbeißen aussah, wie Carol fand. Das musste die attraktive, aber noch blutjunge Ava sein, die ihren Ehemann – Boyds Bruder – während des Abendessens erschossen hatte. Boyd hatte erzählt, dass sie jetzt wie Bruder und Schwester zusammenlebten. Carol hatte ihn nach dem Warum gefragt.

				Er hatte geantwortet: »Wir wollen erst mal abwarten, ob wir einander genügend vertrauen, bevor wir uns verlieben und es ausprobieren.« Was auch immer das hieß.

				Carol hatte nicht nachgefragt.

				Jetzt nahm sie das Mikrofon vom Ständer und sagte: »Guten Tag. Ich bin Carol Conlan aus dem Vorstand von M-T Mining.«

				Buhrufe brandeten auf, sie hörte aber auch ein paar Pfiffe, die, so glaubte sie, nicht mit ihrem Job in Zusammenhang standen, und die Fragen prasselten nur so auf sie ein:

				»Wann übernimmt M-T endlich die Verantwortung und unterstützt uns?«

				»Wir werden schon entlassen, wenn wir nur einen Tag krank sind.«

				Carol sagte: »Mein Vater hat in West Virginia im Bergwerk gearbeitet. Ich bin in Kohlearbeitersiedlungen aufgewachsen und habe am eigenen Leib erfahren, wovon ihr sprecht.« Während sie redete, klang ihr Akzent zunehmend mehr nach West Virginia.

				Eine Stimme fragte aus der Menge heraus: »Und wie haben Sie’s rausgeschafft?«

				»Ich habe ein Stipendium fürs College bekommen, mir den Arsch abgearbeitet, Wirtschaft studiert und mich mit Angebot und Nachfrage und der Kohleindustrie beschäftigt. Anschließend habe ich einen Juraabschluss gemacht und eine Stelle bei der Firma bekommen, die auch euch Arbeit gibt.«

				Eine männliche Stimme rief: »Oben auf dem Berg gibt’s aber viel weniger Arbeit. Was bitte sollen wir Kumpel tun? Wir sitzen den ganzen Tag nur zu Hause rum.«

				Carol sagte: »Die Zeiten ändern sich, oder? Du fährst heute ein Auto und kein Maultiergespann mehr. Was tut der Schmied heute, der sich früher um die Hufeisen deiner Mulis gekümmert hat? Er ist weg und arbeitet in irgendeinem anderen Job. Noch wird die meiste Kohle unter Tage gefördert, aber ihr wisst, das ändert sich. Immer mehr und mehr wird heutzutage oberirdisch abgebaut.«

				Aus der Menge: »Sie meinen, die Berge werden immer weiter geschändet.«

				Carol sagte: »Wir renaturieren die Berge anschließend.«

				Dieselbe Stimme fragte: »Sollen wir hundert Jahre warten, bis die Bäume wieder gewachsen sind? Dann sind wir längst tot.«

				Sie wollte schon etwas über zukünftige Generationen sagen, sparte sich das aber. Ein Mann in der ersten Reihe war aufgestanden. Er sagte: »Ich bin Hazen Culpepper, von drüben bei Mayfield. Ich würde gern wissen, warum einer von Ihren bewaffneten Gorillas meinen Bruder Otis erschossen hat, nur weil er ein paar Fenster kaputt gemacht hat.«

				Carol sprach mit deutlich weicherer Stimme weiter: »Hazen, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid uns das tut. Aber es war kein bewaffneter Gorilla, der Ihren Bruder erschossen hat. Wir beschäftigen keine bewaffneten Gorillas.« Sie sagte: »Otis hat sein Haus verloren, weil jemand auf einer Baustelle fahrlässig Schutt abgeladen hat. Ich kann gut nachvollziehen, warum Otis wütend war, aber – und es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen – Ihr Bruder hat mit einer Schrotflinte auf mich geschossen. Er wollte gerade noch einmal feuern, als einer unserer Angestellten eingeschritten ist.«

				»Meinen Sie Boyd Crowder«, fragte Hazen, »der da drüben an der Wand steht?« Und: »Boyd, hast du ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt, von wegen Otis hat danebengeschossen?«

				»Ms. Conlan war da!«, sagte Boyd. »Sie hat es selbst gesehen.«

				»Dann lügt ihr beide«, sagte Hazen. »Otis schießt nicht daneben. Du hast ihn erschossen, als er gerade nicht hingesehen hat.«

				Raylan sah Hazen zu Boyd gehen und etwas zu ihm sagen, ein paar Worte nur, dann bahnte er sich weiter seinen Weg durch die Menge, viele Hände klopften ihm auf die Schultern. Raylan bekam einen Hauch von Carols Parfum in die Nase und wandte den Kopf, sie stand direkt neben ihm.

				Sie sagte: »Wollen Sie ihn denn nicht verhaften?«

				Raylan fragte: »Wen jetzt?«

				Eine Frau in der ersten Reihe erhob sich und sagte zu Carol: »Sie wohnen nicht in der Nähe einer Mine, oder? Wissen Sie eigentlich, was das für die Menschen bedeutet, die dort wohnen? Alles, was sie besitzen, ist mit Kohlenstaub überzogen. Alles, jede Fläche, das ganze Haus. Spricht man deswegen von Oberflächenkohle? Der Staub ist in deiner Badewanne, in deinem Brunnen – das Wasser wird ungenießbar. Mein Auto ist jeden Morgen überzogen von einer dicken Schicht Kohlenstaub. Bevor ich zur Arbeit fahre, muss ich es waschen.«

				»Augenblick mal«, sagte Carol. »Es überrascht Sie, dass manche Dinge davon dreckig werden? Sehr verehrte Dame, es ist Kohle! Sie leben im Herzen von Coal Country! Wenn hier ein Junge vom Spielen nach Hause kommt, sagt seine Mutter: ›Liebling, deine Hände sind schwarz wie Kohle. Wasch sie, bevor Opa dich erwischt.‹ Der alte Mann lebt seit fünfzig Jahren im Kohlenstaub, der Staub, über den Sie sich beschweren, sitzt tief in seinen Poren. Sehr verehrte Dame, die USA gewinnen mehr als die Hälfte ihres Stroms aus Kohle. Hören wir etwa auf, Kohle abzubauen, nur weil sie schmutzig ist? Mein Vater ist immer derart dreckig nach Hause gekommen, dass man außer den Augen nichts mehr von ihm sah. Die Kohleindustrie fördert jedes Jahr vierzig Millionen Tonnen Kohle. Die Hälfte davon stammt aus dem Tagebau.« 

				Eine Frauenstimme sagte: »Aber wenn man jetzt schon alles rausholt, was machen dann zukünftige Generationen?«

				»Was haben zukünftige Generationen je für uns getan?«, sagte Carol. »War nur Spaß. Wissen Sie, von wem das war? Von Groucho Marx. Wir sollten uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob uns die Kohle ausgeht. Ich weiß, dass wir für die nächsten zweihundertfünfzig Jahre noch genug im Boden haben.«

				Eine Männerstimme meldete sich zu Wort: »Wir könnten aber heute bereits Strom aus Windrädern kriegen, so wie in Holland. Sauberer Wind, ohne Ruß, der auf uns weht.«

				»Die Windkraftverfechter vergessen immer eines«, sagte Carol. »Windturbinen können schwere gesundheitliche Probleme verursachen, Kopfschmerzen und Schlafstörungen, Kinder kriegen Alpträume.«

				Eine Männerstimme: »Sie holen so viel aus dem Berg, Ihr Konzern wird immer reicher, und trotzdem sind wir der ärmste Landkreis in Kentucky, weil die meisten von uns arbeitslos sind.«

				»Was sagt mir das?«, meinte Carol. »Wir müssen noch viel mehr abbauen, damit ihr Jungs mehr Arbeit habt.«

				Die Stimme eines Bergmanns: »Es läuft doch so: Wir haben eine Zeit lang Arbeit, die Firma fördert, solange der Preis für Kohle hoch ist. Sinkt der Preis, meldet die Firma Insolvenz an und macht sich bei Nacht und Nebel vom Acker.«

				»Ihr wisst, es gibt immer Risiken«, sagte Carol. »Ein Abbaugebiet in Betrieb zu nehmen, kostet ein Vermögen. Wenn man weniger Kohle vorfindet, als erwartet, muss man es woanders erneut versuchen. Es ist der Kohlepreis, der auf dem Markt gezahlt wird, mein Herr, der uns im Geschäft hält.«

				»Sie hauen ab«, sagte eine Stimme, »ohne den Dreck wegzumachen, den Sie verursacht haben. Ein Becken, in dem Sie mehrere Tonnen Kohleschlamm aufgefangen haben, voll mit giftigen Chemikalien, bricht, das ganze Zeug ergießt sich ins Tal und kontaminiert das Wasser. Wissen Sie, was Ihr Boss, der CEO von M-T Mining, dazu gesagt hat?«

				»Dass es höhere Gewalt war«, sagte Carol. »Ich glaube, mein Boss meint es durchaus so, wie er es sagt. Er ist ein Kirchgänger, er hält die Wege des Herrn für unergründlich und glaubt, dass wir sie nicht immer verstehen. Warum sollte es auch keine höhere Gewalt sein? Gott will uns sagen: Wenn ihr schon Rückhaltebecken baut für den Schlamm, dann baut doch um Himmels Willen wenigstens welche, die halten.« Und fügte hinzu: »Manchmal müssen wir etwas auf die harte Tour lernen.«

				Dafür bekam sie beifällige Pfiffe, eine Frau sagte »Amen«, und Carol fühlte sich der Versammlung näher.

				Sie sagte: »Ich weiß, dass man für die Arbeit im Tagebau anständig bezahlt wird. Ich glaube, im Moment eintausendeinhundertzwanzig Dollar die Woche.« Und gleich darauf: »Raylan Givens«, sie streckte die Hand in seine Richtung aus, »ich glaube, die meisten von euch kennen ihn. Ein Richter hat mir Raylan als persönlichen Bodyguard zugewiesen. Ich habe ihn gefragt: Wieso brauche ich Schutz? Sind wir nicht alle Freunde?« Der Lärmpegel stieg an. »Raylan arbeitet für Vater Staat, er ist ein Federal Marshal und schon diverse Male ausgezeichnet worden, weil er Verbrecher zur Strecke gebracht hat.«

				Sie ließ die Kumpel johlen und pfeifen und wandte sich an Raylan: »Marshal, darf ich Sie fragen, ob sich Ihr Gehalt als Polizeibeamter in der Nähe von elfhundert pro Woche bewegt?«

				Diese Frage überraschte ihn, er zögerte und setzte erst mal seinen Stiefel von der obersten Stufe auf die Bühne. Dann sagte er: »Der Grundlohn liegt ungefähr in diesem Bereich.«

				»Also ungefähr so hoch wie der eines Arbeiters im Tagebau.«

				»Na ja, Überstunden bekomme ich auch bezahlt...«

				»Aber Ihr Grundlohn unterscheidet sich nicht deutlich von dem, was Sie bekommen würden, wenn Sie Kohle fördern würden. Stimmt das?«

				»Ja, der Unterschied ist nicht groß«, sagte Raylan. »Allerdings wird ein Marshal jedes Jahr zweiundfünfzig Wochen lang bezahlt. Ich mache meinen Job jetzt seit zehn Jahren, was bedeutet, dass ich fünfhundert Wochen am Stück bezahlt worden bin, ohne Ausnahme. Wenn ich mal einen Tag zu Hause bleibe – manchmal bleibt mir nichts anderes übrig, wenn ich mit einem üblen Kater im Bett liege ...«

				Raylan machte eine Pause, damit die Arbeiter aufwachen und Kommentare einwerfen konnten. »Sag ruhig, wie’s ist«, riefen sie, »ein freier Tag ist ein Tag voller Schmerzen!«

				»Wenn ich also mal einen Tag krank bin«, sagte Raylan, »werde ich nicht gleich gefeuert.« Hielt einen Moment inne und fügte hinzu: »Nein, ich werde sogar noch dafür bezahlt.«

				Carol hatte es kommen sehen. Als Raylan fertig war, brach in der Halle der Applaus los, Pfiffe gellten, die Kumpel brüllten seinen Namen, riefen, »Gib’s ihr, Raylan!«, und Carol wurde klar, dass sie es vermasselt hatte. Sie selbst hatte Raylan das Wort erteilt, und sie unterbrach ihn nicht einmal, als er fortfuhr: »Außerdem besteht ein großer Unterschied zwischen meinem Lohn und dem eines Bergarbeiters, der für ein Unternehmen arbeitet, das einfach dichtmacht, wenn es ihm gerade in den Sinn kommt«, was die Menge zu weiteren Zwischenrufen und Applaus animierte.

				Die meisten im Saal waren inzwischen aufgesprungen, und Carol verkündete: »Wir machen eine kurze Pause, in Ordnung? Im Foyer stehen Getränke bereit. Danach kommen wir alle wieder hier zusammen und machen weiter, okay? In der Zwischenzeit rede ich mal ein Wörtchen mit Raylan und mache ihm klar, dass er mich beschützen soll, anstatt mir in den Rücken zu fallen.« 

				Diese Hinterwäldler hörten sowieso nicht mehr zu.

				Sie sah, wie Raylan sich mit den Arbeitern unterhielt, die sich um ihn scharten, und ging quer über die Bühne zu Winona, die stenografiert hatte. »Winona? Hallo, ich bin Carol. Es freut uns sehr, dass wir Sie für diese Veranstaltung gewinnen konnten.«

				»Ich habe mich gefragt, warum Sie unbedingt mich wollten«, sagte Winona. »Wahrscheinlich nur, weil ich früher mal eine Weile mit Raylan verheiratet gewesen bin und er Sie interessiert.«

				»Meine Güte«, sagte Carol, »Sie reden nicht lange drumrum, oder?«

				»Ich habe mich gefragt, warum Sie überhaupt eine Gerichtsschreiberin haben wollten. Weil das mein Beruf ist und Sie mich so über Raylan ausfragen können? Oder weil Sie gern Protokolle lesen?«

				Carol drehte sich um, trug ihren Stuhl von der Bühnenmitte bis zu Winona und setzte sich. »Was glauben Sie?«

				»Die ganzen Beschwerden kennen Sie doch schon. Ich glaube, Sie wollen mehr über Raylan wissen. Von einer Frau, die mal mit ihm verheiratet war.«

				Carol fragte: »Ist er fremdgegangen?«

				»In sechs Jahren nicht ein einziges Mal.«

				»Wieso können Sie sich da so sicher sein?«

				»Ich hätte es beim Nachhausekommen seinem Gesicht angesehen. Habe ich aber nie.«

				»Er hat Sie verlassen, oder?«

				»Ich ihn. Immer, wenn wir im Bett waren, hat er von irgendwelchen Verbrechern angefangen. Ich musste immer diverse Tricks nutzen, um ihn abzulenken.«

				»Heute sind Sie mit einem Immobilienmakler verheiratet.«

				»Wenn man das verheiratet nennen kann. Die große Liebe ist es nicht gerade. Ich hatte einfach ein gewisses Bedürfnis nach Sicherheit.«

				»Welches offenkundig überflüssig ist«, sagte Carol. »Brauchen Sie einen Job?«

				»Nie im Leben würde ich für einen Kohlekonzern arbeiten«, sagte Winona. »Es wundert mich, dass Sie das tun, Ihr Vater war doch auch Kumpel.«

				»Er ist gestorben«, sagte Carol, »als ich noch studierte. Ich habe das Hauptfach gewechselt, von Literaturwissenschaft zu Bergbaumanagement, und dann bei der Firma angefangen.«

				»Und der Einzige, den Sie lieben, ist Ihr Hund?«

				»Ich habe eine Katze. So nenne ich sie auch: Katze. ›Hey, Katze, wie geht’s denn so?‹ Sie schnurrt nie.«

				»Kann ich ihr nicht verdenken.«

				Carol fragte: »Welcher Trick hat am besten funktioniert?«

				»Bei Raylan? Alle. War mir aber zu anstrengend, ständig verführerisch sein zu müssen.«

				Carol fragte: »Sie sind wieder an ihm interessiert, oder?«

				»Ich setze das Geld, das Sie mir schulden«, sagte Winona, »darauf, dass Sie ihn nicht ins Bett kriegen.«

				Carol sagte: »Aber vielleicht in die Limo?«

				Raylan eiste sich von den Kumpeln los, die ihm grinsend sagten, er solle sich aufs Richteramt bewerben, und ging rüber zu Boyd und Ada, die immer noch an der Wand standen.

				Boyd straffte sich und sagte zu Raylan: »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du diesen Bauerntrampel aus Mayfield verhaftest. Du hast doch da oben auf der Bühne gehört, wie er mich bedroht hat. Sag mir, dass du genau das tun wirst, damit ich mich endlich beruhigt hinsetzen kann.«

				»Er hat dich nicht bedroht«, sagte Raylan, »er hat dich einen Lügner genannt.« Dann sagte er mit einem angedeuteten Grinsen zu Ava: »Ms. Crowder, Sie sehen in Ihrem gelben Kleid aus wie eine Waffel mit zwei Kugeln Eis.«

				Ava sagte: »Ich würde Sie ja mal probieren lassen, Raylan, aber ich bin mit Boyd zusammen. Wir kucken gerade, wie wir so miteinander klarkommen, bevor wir unsere Beziehung offiziell machen. Sie wissen schon, was ich meine.«

				»Die Crowders haben es Ihnen offensichtlich angetan«, sagte Raylan. »Erst hatten Sie Bowman geheiratet, den Sie dann erschießen mussten. Ich will Sie gar nicht kritisieren. Sie fanden ja, dass er es verdient hatte.«

				Ava sagte: »Danke.«

				Boyd sagte: »Hey, lass uns in Ruhe, ja?«

				»Ich wollte dir nur sagen«, sagte Raylan, »dass ich einen Weg finden werde, dich vor Gericht zu bringen, weil du Otis auf Carols Geheiß erschossen hast. Wenn du sie mit reinziehst, lautet die Anklage vielleicht nur noch auf Mord mit bedingtem Vorsatz. Dann kriegst du nur zwanzig Jahre.«

				Ava fasste Boyd und sagte: »Ich will mir das nicht anhören.«

				»Er lügt«, sagte Boyd. »Will mir doch nur vorsätzlichen Mord anhängen, damit er sich in meiner Abwesenheit an dich ranschmeißen kann. Sich dir aufdrängen.«

				Ava schien kurz zu zögern und stolperte über eine Stufe, als Boyd sie Richtung Tür zog. Dort drehte sie sich noch einmal um und sah Raylan über die Schulter hinweg an.

    
    Neunzehntes Kapitel

				Am Morgen des Tages der Versammlung hatte Gott Pervis befohlen, Dewey Crowe wie Honig einzusetzen, um die Fliegen anzulocken.

				Pervis hatte fast kerzengerade im Bett gesessen. Gottes Botschaft war in seinem Kopf, und er wusste auch, wer die Fliegen waren: Casper Mott und die anderen, die seinen Berg wollten, den Big Black. Er rief Rita an, die von allen Leuten die Telefonnummern hatte.

				Sie sagte: »Ich komme morgen, nicht heute.«

				»Weiß ich«, sagte Pervis, »ich will nur sichergehen, ob du, wenn ich aus Cumberland zurück bin, sicher durch die Tür trittst und flötest: ›Ich bin da-a!‹ Ich habe schon wieder dieses Ziehen im Schritt. Jetzt müsstest du allerdings erst mal Dewey Crowe für mich ausfindig machen und mir erzählen, was er so treibt.«

				Rita sagte: »Was genau soll denn diesmal in den Sand gesetzt werden?«

				Rita war einfach unglaublich klug.

				Eine Minute später rief sie zurück. »Er hat rumerzählt, er sei in Harlan. Ab mittags sitzt er im Dairy Queen und nimmt Bestellungen entgegen.«

				»Richtig, er verkauft ja jetzt Whiskey.«

				***

				Punkt zwölf Uhr mittags rief Pervis Deweys Handynummer an. Mit genervter Stimme sagte Dewey: »Ja?«

				Pervis sagte: »So meldest du dich also am Telefon?«

				Stille. Dann war Dewey wieder da, diesmal etwas enthusiastischer. »Onkel Pervis, sind Sie das?«

				»Du erkennst mich an der Stimme?«

				»Ja, Sir, und ich freue mich, sie zu hören.«

				»Fährst du morgen nach Cumberland, zu dieser Versammlung?«

				»Was für eine Versammlung?«

				Pervis sagte zu dem Taugenichts: »Die in der Highschool. Ich sehe dich also dort?«

				»Ja, Sir, ich hatte schon dran gedacht hinzugehen.«

				»Was machst du in Harlan, Junge?«

				»Schnaps verkaufen, den ich in Cumberland besorge und dann im Preis hochsetze.«

				»Und, wie läuft das Geschäft?«

				»Ich mache mindestens zwei Dollar Gewinn pro Flasche.«

				Dieser Junge brauchte Hilfe, und zwar dringend.

				Pervis sagte: »Da ich meine beiden Söhne verloren habe, bist du jetzt der letzte verbliebene Crowe, der das, was ich für meine Lebensaufgabe halte, weiterführen kann. Du weißt, wovon ich spreche?«

				»Stimmt das? Ich bin Ihr einziger Verwandter?«

				»Mein Geschäft vererbe ich dir sicher nicht«, sagte Pervis. »Ich spreche hier von meinem Grundbesitz, dem Big Black Mountain.«

				Stille.

				»Sir, wollen Sie mir sagen, dass Ihnen der Big Black gehört?«

				Pervis war sich sicher, dass jeder in East Kentucky das wusste – außer diesem Volltrottel. Er sagte: »So ist es, und wenn ich tot bin, überlasse ich dir den Berg zu treuen Händen.«

				»Er wird mir gehören?«

				Nervöse Aufregung schwang in seiner Stimme mit.

				»Ich kann damit machen, was ich will?«

				Schon jetzt kurz davor, ihn zu verscherbeln.

				»Du musst mir versprechen«, sagte Pervis, »dass du dich nie von ihm trennst. Wenn Casper Mott rausfindet, dass du meinen Berg erbst, lässt er mich von einem Kohlenlaster überfahren und bearbeitet dich so lange, bis er ihn hat. Ich werde ihm heute mitteilen, dass es nicht die geringste Chance gibt, mir den Berg abzukaufen.«

				Dewey sagte: »Casper Mott ist doch sowieso schon so reich wie ein König.«

				»Mit dem Tag, an dem du den Big Black verkaufen würdest, wärst du noch reicher. Aber ich zähle ganz darauf, dass du den höchsten Gipfel von Kentucky für die Menschen bewahrst, die hier leben. Das musst du mir versprechen, Dewey ... Hörst du?«

				»Ja, Sir?«

				»Du wirst ihn nie verkaufen. Du gibst den Berg weiter an deine Erben.« Sollte dieser Idiot je welche haben. »Und nimmst ihnen ebenfalls das Versprechen ab, ihn nie zu verkaufen. Gibst du mir dein Wort darauf?«

				»Ich kriege also den Berg, wenn Sie tot sind?«

				»So ist es üblicherweise, wenn man etwas erbt.«

				»Aber ich darf kein Geld mit ihm verdienen?«

				»Willst du denn, dass dein Berg seine Erhabenheit verliert?«

				Und ob er das wollte.

				»Wir treffen uns morgen in Cumberland«, sagte Pervis, »vor der Highschool. Ich möchte, dass du ein sauberes Hemd trägst und einen Anzug, falls du einen hast. Lass deine Kette mit den Krokodilzähnen zu Hause. Du, mein Junge, bist der Erbe des Bergs mit den reichsten Bodenschätzen in ganz Kentucky. Wie fühlst du dich damit?«

				Dewey sagte: »Tja, ja, Scheiße noch eins.«

				»Du erzählst aber heute Abend niemandem etwas davon.«

				»Nein, Sir.«

				Und ob er das täte.

				***

				Um zwölf Uhr mittags war er da. In einem geliehenen Anzug, der ihm zu groß war, und ohne sichtbare Krokodilzähne stand er an der Schultür und begaffte Mädchenärsche.

				Pervis stieg aus Caspers Limo und ließ Casper mit Ms. Conlan und Raylan vorangehen. Er sah, wie Raylan nach ihrem Arm griff und wie sie seine Hand wieder abschüttelte. Bevor sie in die Limousine gestiegen war, hatte Casper ihm erzählt, was er gern mit ihr tun würde. An ihren Zehen lutschen, seine Zunge an jedem kleinen Schweinchen herumspielen lassen ... Pervis fragte ihn, ob er sich in Gedanken seinen Weg auch schon hochgeleckt und an richtigen Geschlechtsverkehr mit Ms. Conlan gedacht hätte. Er sagte: Aber sicher, schon oft. Pervis glaubte, dass Casper versuchte, ihn auf Ms. Conlan vorzubereiten, die ihm schließlich ein Angebot für den Kauf des Berges machen würde. Pervis würde sich dieses Angebot wenigstens anhören, obwohl er, sobald die Zeit gekommen war, den Berg Rita schenken wollte, die ihn so lange behalten würde, bis sie keine Lust mehr hätte, ständig Angebote dafür zu bekommen, und am Ende einfach das beste annehmen würde. Die Typen würden bei ihr Schlange stehen, und sie würde den einen oder anderen mit nach Hause nehmen, nur so zum Spaß, denn Spaß war ihr Naturell. Er würde gern erleben, wie Raylan auf Rita reagieren würde, sollte sie jemals Interesse an ihm zeigen. Gerade aber ging Raylan dicht hinter Ms. Conlan durch die Menge, während Casper versuchte, Schritt zu halten.

				Pervis ließ Dewey Zeit, seinen alten Onkel zu entdecken und sich durch die Menschenmenge auf ihn zuzuschieben.

				»Du hast dich ja richtig schick gemacht«, sagte Pervis. »Geht’s dir gut?«

				Dewey sagte: »Ja, Sir, ich bin stolz, dass Sie mir mit dem Berg vertrauen.«

				»Ich betraue dich mit ihm«, sagte Pervis. »Das heißt nicht, dass ich dir vertraue.« Sollte der Dummkopf das erst mal verdauen. »Ich habe was mit dem Herzen«, sagte Pervis, »das mich jederzeit töten könnte. Meinen Notar habe ich bereits aufgesucht und dich als Erben eintragen lassen. Du erzählst ja niemandem davon?«

				Dewey sagte: »Nein, Sir, ich schwöre auf die Bibel.«

				»Stell dir vor, einer von der Itakermafia hat dich geschnappt. Hält deine Hand ins Feuer, damit du ihm dein Geheimnis verrätst.«

				Dewey schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte Pervis, »der Itaker sagt, dass er dir die Eier abschneidet und an die Eichhörnchen verfüttert, wenn du nicht mit der Sprache rausrückst.«

				Jetzt schien Dewey kurz zu schlucken, dann aber straffte er seine schmalen Schultern in dem geliehenen Anzug und sagte: »Onkel, das hier geht außer mir niemanden etwas an.«

				Sie saßen in der Turnhalle und hörten sich die erste Hälfte der Versammlung an, Dewey rutschte neben Pervis gelangweilt auf seinem Stuhl herum, Pervis beobachtete aufmerksam, wie Ms. Conlan für die zuhörenden Trottel in eine weichere Aussprache verfiel, um an ihre Herkunft aus den Südstaaten zu erinnern. Dann überließ sie Raylan die Bühne, und der zog ihr den Boden unter den Füßen weg, Pervis dachte nur: Schön für dich, Junge. Aber Ms. Conlan würde ohnehin nicht den geringsten Schaden nehmen. Sie hatte den Kohlekumpeln lediglich den Helden gegeben, den sie brauchten. Sie war nicht da, um Konflikte zu lösen – schließlich verkörperte sie den Kohlekonzern.

				Nach der ersten Hälfte der Veranstaltung fragte Dewey Pervis, ob er etwas trinken wolle, er habe Whiskey im Auto.

				Pervis sagte: »Trinken wir einen, danach fahre ich nach Hause.«

				»Aber Sie sind doch in Caspers Limo gekommen«, sagte Dewey, »und haben gar kein Auto dabei.«

				»Das stimmt«, sagte Pervis. »Ich nehme einfach deins und lasse es vorm Dairy Queen stehen.«

				***

				Carol saß mit Casper in dessen Limousine und rauchte eine Zigarette, während in der Halle die Umweltschützer, die Todfeinde des Gipfel-Bergbaus, den Leuten ihre Argumente darlegten.

				Casper meinte: »Wie willst du die Unternehmensseite vertreten, wenn du dir gar nicht anhörst, was sie zu sagen haben.«

				»Sie finden, es ist eine Schande, dass wir unsere Berge kahl rasieren«, sagte Carol. »Unsere schöne Landschaft ist am Arsch. Bäche und Flüsse sind auf einer Länge von insgesamt zwölfhundert Meilen mit Geröll verfüllt. Abraum landet auf ihren Häusern. Hab ich alles schon gehört.«

				»Und Überflutungen«, sagte Casper. »Wenn man den Wald abholzt, ist nichts mehr da, das den Regen auffängt und das Wasser aufsaugt. Weißt du eigentlich, dass von den nackten Berggipfeln die Tiere runterkommen? Füchse, Stinktiere, Koyoten. Einer hat mir mal erzählt, dass er den Müll auf sein Hausdach stellen muss, damit die Bären nicht drankommen.«

				Carol sagte: »Wirklich, hier gibt’s Bären?«

				»Die Detonationen verursachen Schäden an den Häusern in der Region, die Fundamente bekommen Risse – dein Haus steht doch auch in der Nähe eines Tagebaus –, was einen neunzigprozentigen Wertverlust bedeuten kann. Ihr Haus ist aber alles, was die Leute hier haben.«

				»Kohle ist ihr Leben«, sagte Carol, »seit Generationen. Von mehr Arbeitsplätzen habe ich bereits gesprochen. Gebt uns die Berge, und wir geben euch Jobs.«

				»Du bietest nicht genug. Verliert ein Mann seine Arbeit, gerät er mit seinen Kreditzahlungen in Rückstand, und die Bank schnappt sich das Haus. Fragen zum Thema Gesundheit werden auch noch kommen«, sagte Casper. »Immer mehr Kinder haben Asthma, wegen dem ganzen Kohlenstaub in der Luft.«

				»Aber mit dem Gipfelabbau gibt es weniger Staublungenfälle, oder nicht?«, fragte Carol.

				»Ich glaube schon«, sagte Casper. Er sah Carol dabei zu, wie sie an der Zigarette, die sie rauchte, gleich die nächste anzündete. »Ich weiß, du willst die Parzelle dreihundert Meter unterhalb des Big-Black-Gipfels.«

				»Ich glaube nicht, dass das bei der Versammlung Thema wird.«

				»Alle wissen, dass ihr euch an den Berg ranpirscht, an das Kronjuwel, das bekanntermaßen voller Kohle ist. Ich wette, die Frage wird kommen. Sprichst du noch mit Pervis darüber?«

				»Wo ich schon mal hier bin.«

				»Als wäre das nicht der einzige Grund für deine Anwesenheit.«

				»Ich werde ihm die Augen öffnen für ein paar Möglichkeiten.«

				»Die Augen? Der lässt sich auf einen Deal nur ein«, sagte Casper, »wenn du ihm den Hosenstall öffnest.«

				Sie hatte Raylan gebeten, draußen am Auto zu warten. Er fragte, wie weit er sich vom Wagen entfernen dürfe. Sie sah ihn an – vielleicht fiel ihr keine gute Replik ein, auf jeden Fall sagte sie nichts dazu. Carol stieg in die Limousine. Nach einer Weile kam Casper heraus, sagte Hallo, ging hinter den Wagen, um zu pinkeln, traf mit seinem Strahl das Blech der Karosserie, und Raylan fragte sich, ob Carol ihn hören konnte. Casper sagte noch einmal Hallo und stieg wieder ein.

				In diesem Augenblick trat Dewey Crowe aus der Schule und zündete sich eine Zigarette an.

    
    Zwanzigstes Kapitel

				Raylan ging hinauf zu ihm und sagte: »Dewey, ich habe dich schon bei der Versammlung drinnen gesehen, konnte mir aber keinen Reim darauf machen, auf welcher Seite du stehst.« Dewey sah nicht so aus, als begriffe er, was Raylan meinte – ob für oder gegen den Bergbaukonzern –, weswegen Raylan ergänzte: »Ich habe dich bei Pervis gesehen, der Alte schien ja ganz freundlich, er hat dir sogar die Hand auf die Schulter gelegt.«

				»Pervis sagt, ich bin so was wie ein Sohn für ihn«, sagte Dewey.

				»Welcher, Dickie oder Coover?«

				»Keiner von beiden. Er hat gesagt, ich bin wie der Sohn, den er niemals hatte.«

				»Ihr habt vertraut gewirkt, Pervis hat sogar gelächelt, und er ist nicht bekannt dafür, viel zu lächeln.«

				»Er hat jetzt einen Verwandten«, sagte Dewey, »der sich um seinen Besitz kümmert, wenn er mal nicht mehr ist.«

				Raylan sagte: »Und wer soll das sein?«

				»Ich«, platzte es aus Dewey heraus. Dann fand er wieder zu seiner normalen Stimme zurück und fuhr fort: »Ich bin sein Erbe, wenn er stirbt. Ich und irgendein schwarzes Mädchen, das er für seine Bedürfnisse benutzt, das aber nicht mit ihm verwandt ist. Ich bin das einzige Familienmitglied, von dem er weiß.«

				»Ihr seid beide Crowes«, sagte Raylan, und dachte bei sich: Aber eher entfernt verwandt. »Wo steckt denn der alte Pervis? Ich habe ihn schon seit einer Weile nicht mehr gesehen.«

				»Er hat sich mein Auto genommen und ist nach Hause gefahren. Eigentlich«, sagte Dewey, »habe ich ihm das Auto sogar angeboten, Pervis wollte nämlich nur noch weg von diesen Leuten, die ihn wegen seiner Grundstücke belästigen, die ich mal erben soll.«

				»Willst du mir etwa erzählen«, sagte Raylan, »dass er dir den Big Black überlässt, wenn er stirbt?«

				Dewey grinste. »Das haben jetzt Sie gesagt.«

				»Verstehe«, sagte Raylan. »Pervis will nicht, dass du irgendjemandem davon erzählst.«

				»Nicht, solange er noch lebt. Und ich darf ihn auf keinen Fall verkaufen.«

				»Was seinen Berg anbelangt, vertraut er dir.«

				»Er betraut mich damit.«

				»Tja, Teufel auch«, sagte Raylan, »jetzt musst du nur noch irgendwie nach Hause kommen, oder? Frag doch Casper oder Ms. Conlan, ob sie dich mitnehmen. Die haben beide eine Limousine und viel Platz.«

				»Ich weiß aber nicht, wie ich sie ansprechen soll.«

				»Sag einfach, dass du ein Verwandter von Pervis bist«, sagte Raylan. »Damit sollte dein Heimweg gesichert sein.«

				Er sah, wie Dewey sich Caspers Wagen näherte und ans Fenster klopfte. Hörte ihn sagen, dass er eine Mitfahrgelegenheit zurück nach Harlan suche.

				Er sei Dewey Crowe.

				Pervis sei sein Onkel.

				»Pervis Crowe, der mit demselben Nachnamen wie ich. Der, dem der Black Mountain gehört.«

				Daraufhin öffnete sich die Tür der Limousine, Casper stieg aus und machte eine einladende Handbewegung.

				***

				Sie ließen ihn im Dunkeln neben Carol Platz nehmen, Casper klappte sich ihnen gegenüber einen Sitz herunter. Carol sagte: »Dewey, stimmt es, dass Pervis Crowe Ihr Onkel ist?«

				»Ist er«, sagte Dewey, »und ich bin der einzige Verwandte, den er noch hat. Ich komme aus Florida – er wusste, dass es da unten noch ein paar Crowes gibt, aber es hatte sich nie jemand bei ihm gemeldet. Als ich hierhergekommen bin und mich vorgestellt habe, hat der Alte ganz feuchte Augen gekriegt und mich an die Brust gedrückt. Er sagte: ›Noch nie in meinem Leben habe ich dringender einen Verwandten gebraucht als jetzt.‹«

				»Warum das?«, fragte Carol.

				»Ich glaube, er wollte sagen, dass sein Ende nah ist, dass sein müdes altes Herz ihm sagt, dass er in nicht allzu ferner Zeit unter der Erde liegt. Sie wissen doch, Pervis hat dieses farbige Mädchen, das seit Jahren für ihn arbeitet? Ihr will er auch was hinterlassen, den ganzen Schmuck, den er noch aus seiner Ehe übrig hat.«

				»Welch Überraschung«, sagte Carol, »dass da plötzlich ein waschechter Verwandter auftaucht. Warum glaubt er Ihnen?«

				Dewey, dem ihr Tonfall nicht behagte, fragte zurück: »Warum nicht? Wir sind schließlich beide Crowes. Er weiß, dass noch ein paar entfernte Verwandte in Florida leben. Als ich mit meinen Alligatorenzähnen um den Hals hier aufgekreuzt bin, wusste er gleich, dass ich ein Crowe aus dem Süden bin.«

				»Worauf Sie offensichtlich stolz sind«, sagte Carol. »Gehen wir mal davon aus, er glaubt Ihnen. Wenn er seiner ehemaligen Putzfrau schon Schmuck vererbt, was bekommen Sie dann?«

				»Das geht Sie gar nichts an.«

				Sie roch gut, aber ihr Tonfall gefiel Dewey nicht.

				Carol fragte: »Casper, wie viel hast du mit dem Verkauf deiner Berge verdient?«

				Casper sagte: »Du solltest doch am besten wissen, wie viele Millionen das waren. M-T Mining begleicht alle meine Rechnungen. Ein Haus habe ich mir gekauft, und das Auto hier.« Casper fuhr fort: »Schon mal von einer Limo gehört, die hundertvierzig Meilen pro Stunde schafft? Sobald man auf dem Highway ist, ist es egal, wohin man fährt – es ist immer ein irrer Trip.«

				»Was für ein Motor ist hier drin?«

				»Ich glaube, sie haben nur den getunt, der sowieso schon drin ist.«

				»Ich habe einen Hornet, Baujahr 87«, sagte Dewey. »Der Öl verliert.«

				Carol fragte: »Was für einen Wagen fährt Pervis?«

				»Einen alten Ford mit Kompressor.«

				Carol meinte: »Pervis überrascht einen immer wieder.«

				»Er hat mehr Kohle als Gott, was er aber niemals an die große Glocke hängen würde.«

				Carol fragte: »Hat er Ihnen gesagt, dass er Ihnen seinen Berg vermacht?«

				Dewey grinste. »Das haben Sie jetzt gesagt.«

				Nun baten sie ihn darum, wieder auszusteigen, Ms. Conlan meinte, sie müsse sich fertigmachen, um wieder reinzugehen und weiterzudiskutieren. 

				Casper sprang aus dem Wagen und hielt Dewey die Tür auf, Dewey spürte Carols Hand auf der Schulter.

				Carol sagte: »Casper lässt Sie sicher bald mal in seiner Wahnsinnslimousine mitfahren.«

				Casper zuckte mit den Schultern.

				»Sobald Sie den Berg haben, schenken wir Ihnen eine genauso geile Limousine«, sagte Carol. »Tschüsschen.«

				Casper hüpfte wieder hinein und der Schlag ging zu.

				Dewey drehte sich um und sah, dass Raylan ihn beobachtete.

				»Haben Sie gehört, was sie gesagt hat?«

				»Nicht alles«, sagte Raylan. »Ich glaube, sie wollte sagen, dass sie sich nicht sicher ist, ob der Berg dir wirklich mal gehören wird.«

				»Ich hab ihr gegenüber aber auch nicht behauptet, dass das der Fall sein wird.«

				»Sie kann Gedanken lesen.«

				»Ihr Tonfall hat mir gar nicht gefallen«, sagte Dewey, »so, als ob ich ihr Angestellter wäre. Sie hat mir angeboten, mich nach Hause zu fahren, aber ich habe abgelehnt. Ist mir nicht leichtgefallen. Hatte die ganze Zeit ihr Parfum in der Nase, das hätte ich den ganzen Weg bis nach Harlan riechen können. Aber mir sind Leute lieber, die mir glauben, wenn ich ihnen was erzähle, und die sich nicht so aufplustern.«

				»Hast du Carol gesagt, dass du den Black Mountain kriegst?«

				»Nein, habe ich nicht, nicht direkt. Ich habe ihr gesagt, dass ich Pervis’ Erbe bin, und dann ist sie von selbst draufgekommen.« Plötzlich verzog Dewey das Gesicht, als ob er Schmerzen hätte. »Ich hoffe, mein Hornet gibt nicht während der Fahrt den Geist auf, sonst ist der Alte für den Rest seiner Zeit auf Erden sauer auf mich. Ich glaube, ich sollte mich ein bisschen um den Alten kümmern, dafür sorgen, dass er diese Welt mit einem Lächeln auf dem Gesicht verlässt.«

				Raylan fragte: »Fährst du jetzt hoch nach Stinkin Creek?«

				»Seit seine Jungs umgebracht worden sind, ist Pervis nicht mehr da gewesen. Er ist in eins seiner Häuser am Piney Run gezogen, eine Meile oder so nördlich von Harlan. Er sagt, wenn er die Blutflecken auf seinem Teppich sehen muss, muss er immer dran denken, dass Dickie und Coover tot sind, und das kann er nicht.«

				»Ich glaube, er wird seinen Frieden finden, weil er sich nie wieder Sorgen um sie machen muss«, sagte Raylan.

				»Hey, ich weiß, dass beide völlig durchgeknallt waren. Aber es ist ja trotzdem nicht einfach, beide Söhne zu verlieren«, sagte Dewey, »nachdem man gesehen hat, wie sie aufgewachsen sind. Man muss aufpassen, dass einem so was nicht das Herz bricht. Pervis hat ja dieses farbige Mädchen, das ihn besuchen kommt.« Dewey hob kopfschüttelnd die Schultern. »Wenn es ihm gefällt. Bei jedem Menschen gibt’s was, das man sich nur schwer vorstellen kann.«

				»Man muss mindestens eine Meile in ihren Mokassins gelaufen sein«, sagte Raylan, »bevor man versteht, woher sie kommen.«

				»Sie sagen es«, meinte Dewey.

				Raylan sah, wie er mit den Schultern zuckte und in seinen Doc Martens wegging.

				Raylan näherte sich der Limousine und klopfte an die getönte Scheibe.

				»Ihnen ist klar, dass eine ganze Turnhalle voller Menschen auf Sie wartet?«

				Das Fenster wurde heruntergelassen.

				»Ich warte, bis sie richtig laut und unruhig werden«, sagte Carol, »dann kann ich sie nämlich wieder beruhigen. Wo ist Dewey hin?«

				»Nach Hause, sobald er eine Mitfahrgelegenheit gefunden hat.«

				»Ihnen ist doch ebenfalls klar, dass Pervis diesem Idioten niemals seinen Berg überlassen würde, nicht, solange er noch bei Verstand ist.«

				»Kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte Raylan, »aber mit hundertprozentiger Sicherheit weiß ich es nicht.«

				»Morgen treffen wir uns mit Pervis«, sagte Carol. »Bringen ihn dazu, mit der Wahrheit rauszurücken.«

				Raylan fragte: »Wieso interessiert es Sie überhaupt, was ich denke?«

				Carol sagte: »Ich will Sie zur Abwechslung mal auf meiner Seite haben.«

				Das Fenster fuhr bereits wieder hoch.

				Draußen standen einige Leute und rauchten, kamen auf Raylan zu, wollten ihm die Hand schütteln, ihm sagen, dass er’s ihr aber ganz schön gezeigt hätte, und fragen, wo sie war, ob sie sich etwa in der Limousine versteckte? Raylan sagte leichthin, Ms. Conlan ruhe sich noch ein bisschen aus – sie hätten ihr ganz schön zugesetzt. Manche meinten, sie hätten genug Konzerngewäsch gehört, und fuhren nach Hause. Raylan war überrascht, als er Hazen Culpepper auf sich zukommen sah. »Ich dachte, Sie sind schon weg.«

				»Macht keinen Unterschied. Ich kann nicht erkennen, dass Sie irgendetwas wegen Otis unternehmen.«

				»Was denn zum Beispiel? Mir ein Bein ausreißen?«

				»Setzen Sie sie in eines dieser Zimmer, die Sie da haben, und halten Sie ihr eine Lampe ins Gesicht. Bringen Sie sie zum Reden.«

				»Die Leute des Sheriffs haben Ms. Conlans Aussage bereits«, sagte Raylan. »Otis hat auf sie geschossen, Boyd hat zurückgeschossen und ihr so das Leben gerettet.«

				»Glauben Sie das etwa?«

				»Ich habe sie auch selbst gefragt: ›Otis soll aus weniger als neun Metern Entfernung mit einem Zwölfkaliber auf Sie geschossen und noch nicht mal den Trailer getroffen haben?‹ Ms. Conlan hat darauf geantwortet: ›Da muss er wohl danebengezielt haben.‹ Sie würde auf diese Aussage einen Eid ablegen. So sieht es momentan aus. Ich glaube nicht, dass sie die Wahrheit sagt, aber ich kann nichts machen.«

				»Wenn Otis mit seiner Schrotflinte schießt«, sagte Hazen, »dann schießt er nicht daneben. Das würde ich vor Gericht bezeugen.«

				»Sie können sagen, was sie wollen – wenn wir je in einem Gerichtssaal landen sollten. Aber davon sind wir noch weit entfernt«, sagte Raylan. »Wenn Sie versuchen, die Sache selbst zu regeln, muss ich Sie abholen kommen. Verstanden? Ich kann mir vorstellen, wie es Ihnen geht. Wir können uns jetzt beide den Kopf zerbrechen, aber helfen wird das keinem.«

				»Ich bekomme aber nicht so einfach aus dem Kopf«, sagte Hazen, »dass mein Bruder ermordet wurde.«

				»Verstehe ich«, sagte Raylan. »Aber Boyd dranzukriegen ist mein Job, nicht Ihrer.«

				»Sollten Sie das jemals vergessen«, sagte Hazen, »rufen Sie mich an. Dann komme ich und erinnere Sie dran.«

				Unter anderen Umständen hätten sie Freundschaft schließen können. Raylan hielt Hazen, der schon im Weggehen begriffen war, die Hand hin.

				Carol stieg, mit Casper im Schlepptau, aus dem Wagen. Sie sagte zu Raylan: »Das war Otis’ Bruder, oder? Ich dachte, der ist längst weg. Was will er, Rache? Entweder Boyd kommt auf den elektrischen Stuhl oder, wie heißt er noch, Hazen?, erschießt ihn.«

				Casper sagte: »Oder er erschießt euch beide, schließlich wart ihr beide da.«

				Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

				Casper sagte: »Otis hatte es ja angeblich auch auf euch beide abgesehen.«

				»Warum hacken bloß alle auf mir rum?«, sagte sie in normalem Tonfall. »Wir gehen jetzt wieder rein, ich rede fünf Minuten zum Aufwärmen und hole einen Teil der Leute auf meine Seite, dann werden die mitfühlenden Seelen ihr Glück versuchen. Warum ich bloß ein Gebirge in eine Dünenlandschaft verwandeln will? ›Leblose Dünen‹, hat mal einer zu mir gesagt. Bei mir geht das ganze Gewäsch da rein und da wieder raus. Alles, was ich weiß, ist, dass wir die Schönheit und Großartigkeit der Natur verheeren und Gottes Idee von einem hübschen Fleckchen Erde in Schutt und Asche legen ... Aber es ist nun mal ein Fleckchen, das voller Kohle steckt.«

				Raylan hörte ihr zu und betrachtete sie dabei, wie sie sich eine Zigarette anzündete.

				Casper sagte: »Und dann zauberst du dir wieder diesen merkwürdigen Ausdruck aufs Gesicht.«

				»Nicht merkwürdig, sondern wissbegierig: Moment mal, war es denn nicht der Herrgott selbst, der unter diese Schönheit die ganze Kohle gelegt hat?«

				»Dieser Einwand lässt ihre Argumentation in sich zusammenfallen«, sagte Casper.

				»Ich könnte sagen: ›Teufel noch eins, wenn Gott selbst die Kohle da hingelegt hat.‹ Oder: ›Verflucht, will Gott die Kohle dort vor uns verstecken?‹ Ich lächle: ›Spielt er Spielchen mit uns?‹ Ich sage ihnen: ›Sie rauszuholen, gibt euch Männern Arbeit und hält eure Häuser warm.‹ Und ich zähle sämtliche Vorteile der Kohle auf.«

				Sie wandte sich an Raylan. »So, ich bin aufgewärmt. Wie sieht’s bei Ihnen aus? Moment, ich probier noch mal was: ›Wie geht’s, wie steht’s, Großer? Das kommt ganz natürlich aus mir raus, wegen meiner Herkunft.« Sie fragte Raylan: »Wollen Sie nichts dazu sagen? Mein Schutzmann, mein wortkarger Ein-Satz-Marshal?«

				Raylan sagte: »Mir ist noch nichts eingefallen, was es wert wäre, ausgesprochen zu werden.«

				»Da war’s wieder. Sie äußern sich immer nur in einem Satz. Sie laufen mit ausdruckslosem Gesicht durch die Gegend, während Ihr Kopf Ihnen ständig Schlagfertigkeiten eingibt.«

				Raylan sagte: »Warten Sie, bis ich das Art erzähle.«

				Carol sagte: »Sehen Sie?« Und dann: »Wenn ich meine lästige Pflicht erledigt habe, fahren wir zurück zum Haus – da, wo Sie mich abgeholt haben und mir vorführen wollten, wie klug Sie sind. Aber so richtig geklappt hat’s bislang nicht, oder?«

				Raylan sagte: »Wenn ich Sie nach Woodland Hills zurückgefahren habe, ist mein Einsatz vorbei, oder nicht?«

				Carol sagte: »Diese Entscheidung überlasse ich Ihnen.«

    
    Einundzwanzigstes Kapitel

				Sie redete während der ganzen Fahrt zurück nach Woodland Hills.

				»Fragt mich doch diese Frau: ›Was ist los mit Ihnen, sehen Sie nicht gerne Schönes?‹ Als wäre ich farbenblind und würde der Natur nicht die geringste Wertschätzung entgegenbringen. Ich war versucht, meine übliche Antwort zu geben: ›Wollen Sie lieber die schöne Aussicht oder einen Job für Ihren Mann?‹ Aber ich habe was Neues probiert und ihr zugestimmt: ›Natürlich wäre mir die schöne Aussicht lieber. Dann würde ich zusehen, wie die Arbeit voranschreitet und wie Ihre Ehemänner diese gigantischen Maschinen bedienen, und nur eine Frage würde mich umtreiben: Wie lange werden wir brauchen, um die Großartigkeit der Natur wiederherstellen zu können, Heimat für unsere Freunde, die Tiere?‹ Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe, ist mir einfach so rausgerutscht. Weswegen ich hinzugefügt habe: ›Und Heimat für manche Tiere, die nicht unsere Freunde sind, wie Stinktiere.‹«

				In der Limousine auf der Rückfahrt zu Carols Haus sagte Raylan: »Sie hätten sich in diesem Moment noch die Nase zuhalten können.«

				»Wäre das nicht übertrieben gewesen?«

				»So hätten Sie«, sagte Raylan, »sogar die zum Lachen gebracht, die gar nicht gemerkt haben, dass Sie sie verarschen.«

				Bis sie die Auffahrt zu der Villa hinauffuhren – Boyd beobachtete beide im Rückspiegel –, sagte daraufhin keiner mehr etwas. Dann aber wandte sich Carol an Raylan: »Ich will, dass Sie noch mit reinkommen.«

				Zu Boyd sagte sie gar nichts. Sie ließ ihn einfach sitzen.

				Sie führte Raylan in ein holzvertäfeltes Arbeitszimmer, in dem Pferdebilder hingen und mit karierten Tartandecken bedeckte Möbel standen. Raylan glaubte nicht, dass Casper diesen Raum eingerichtet hatte. Er sagte: »Wenn Casper sein Haus dem Konzern zur Verfügung stellt, hat er da keine Angst, dass die Gäste es ausplündern? Leute, die er nicht mal kennt ...«

				»Glauben Sie, ich würde hier plündern?«, fragte Carol.

				Sie stand an der Bar und goss etwas in Gläser, das Raylan für Cognac hielt. Er war sich nicht sicher, bis sie ihm ein halbvolles Weinglas reichte, mit dem er ihr zuprostete, wobei er dachte: Stoßen Sie bloß nicht mit mir an.

				Genau das aber tat sie.

				Sie sagte: »Mit Cognacgläsern muss man so sorgsam umgehen. Mit diesen Gläsern hier geht alles einfacher und schneller, und ich bin am Verdursten.«

				Im Haus war es dunkel, nur ein paar Lampen brannten, draußen war es fast Nacht.

				Raylan dachte sich, dass es wahrscheinlich einen Moment dauern würde, bis der Schluck Cognac sie zu einer anderen Carol verwandelte, zu jemandem, den er bislang noch nicht kennengelernt hatte. Er hatte sie jetzt den ganzen Tag über beobachtet, hatte gesehen, wie aus Frau Bodenständig die nüchterne Kohlekonzernmanagerin geworden war. Jetzt sah sie zu ihm hoch und sagte: »Morgen fahren Boyd und ich hoch nach Piney Run, um Pervis einen Besuch abzustatten. Er hat gesagt, er will so lange bleiben, bis er den Tod seiner Söhne verwunden hat. Man muss Pervis wirklich bewundern. Bei ihm hört sich der größte Schwachsinn fast genauso authentisch an wie bei mir. Ich brauche ja nur meinen gottgegebenen West-Virginia-Akzent aufzusetzen, und schon glauben mir die Leute.«

				»Eigentlich wollen Sie aber wissen«, sagte Raylan, »ob Pervis den Black Mountain Dewey vererbt oder nicht.«

				»Das würde er nicht tun«, sagte Carol. »Vielleicht mache ich Pervis ein Angebot, vielleicht ist der richtige Zeitpunkt aber auch noch nicht gekommen.«

				Raylan stellte sich vor, wie Carol Otis Culpepper eine Wiedergutmachung für sein Haus anbot. Und Boyd ihn dann erschoss.

				Sie trat nah an Raylan heran, rückte ihm geradezu auf die Pelle, und sagte: »Sie haben gesehen, wie viele Rollen ich bei meiner Arbeit spielen muss. Das ist unglaublich anstrengend. Jetzt habe ich das endlich hinter mich gebracht und kann wieder ich selbst sein.« Über ihr Glas hinweg sah sie ihn an.

				Raylan glaubte, dass er, würde er ihr jetzt das Glas abnehmen und es zusammen mit seinem auf die Bartheke stellen, würde er die Arme um sie legen und ihr einen innigen Kuss geben, mit Carol im Bett landen würde.

				Sie stand ja geradezu wartend da.

				Wie sich herausstellte, musste nicht er die Gläser zur Seite stellen. Das übernahm sie, und wandte sich ihm sofort wieder zu – sie hatte anscheinend, dachte Raylan, nicht allzu viel Zeit und wollte schnell zur Sache kommen. Er fragte sich, ob sie dabei ernst wäre und viel stöhnen würde oder ob sie lachen würde und einfach nur ihren Spaß hätte. Er fragte sich, warum sie so selbstverständlich davon ausging, dass er mit ihr schlafen wollte.

				Suchte sich einen aus, der ihr die Security machte, und sagte: »Der soll’s sein.«

				Nur weil sie über ihn und Layla gelesen hatte und sich fragte, was Layla in ihm gesehen hatte.

				Im Grunde machte er sich nichts aus dem, was er hier tat.

				Raylan sagte, »Carol, es tut mir leid, aber meine Zeit ist um«, und hielt ihr die Hand hin.

				Sie sagte: »Sie geben mir einen Korb?« Ihre Überraschung ließ sie sich nicht allzu stark anmerken. Aber dann sagte sie doch: »Das überrascht mich.«

				Raylan sagte: »Ist anderen auch schon passiert.« Er gab Carol einen Kuss auf die Wange und sah zu, dass er rauskam.

				***

				Sein Handy klingelte. Raylan saß auf dem Beifahrersitz neben Boyd. Es war Winona.

				»Störe ich?«

				»Ich bin auf dem Weg nach Hause«, sagte Raylan, »zum Mount-Aire Motel. Ich habe zwar eine Ferienhütte ganz am Rand des Grundstücks bekommen, höre aber selbst von dort aus, wie diese Leute aus Ohio die Motoren ihrer Quads aufheulen lassen.«

				Winona sagte: »Sie hat mit mir gewettet, dich verführen zu können.«

				Raylan sagte: »Ich hoffe doch, du hast einen ordentlichen Batzen gesetzt.«

				»Hat sie’s denn probiert?«

				»Als sie nackt im Zimmer stand, hab ich ihr gesagt, ich hätte Kopfschmerzen.«

				»Du Fiesling – ruf mich morgen an«, sagte Winona. »Okay?«

				Boyd fragte: »Sie hat sich ganz ausgezogen?«

				Raylans Handy klingelte wieder.

				Es war Art. »Bist du bei ihr zu Hause?«

				»Ich sitze in einem Auto«, sagte Raylan, »befinde mich auf dem Weg nach Harlan und bin nach wie vor Jungfrau.«

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte Art, »dass du so sauber bleibst. Wenn du mit Ms. Conlan fertig bist, komm zurück, ich hab noch was anderes für dich.«

				»Ich bin fast fertig«, sagte Raylan, »aber morgen Vormittag würde ich gern vorsichtshalber bei Carol vorbeischauen. Ich glaube, sie führt irgendwas im Schilde. Ich ruf dich danach dann an.« Raylan fügte hinzu: »Ich sitze hier neben Boyd Crowder, der jedes Wort mithört.« Er legte auf, bevor Art anfangen konnte, ihn anzubrüllen. Zu Boyd sagte er: »Wann trefft ihr euch morgen mit Pervis?«

				Boyd sagte: »Ach, da fahren wir hin? Du weißt mehr über meine zukünftigen Aufenthaltsorte als ich selbst.«

				»Mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf«, sagte Raylan, »dass Carol dem alten Mann eine Ausgleichszahlung angeboten hat, bevor du ihn erschossen hast.«

				»Wen jetzt?«, fragte Boyd und sah Raylan an. »Wenn du von Otis sprichst, kannst du dir das Weiterreden sparen.«

    
    Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Pervis saß mit weißen Socken, in Unterhose und Unterhemd da. »Du siehst aus wie ein Proll, der seine Frau schlägt«, sagte Rita zu ihm. »Ich bin aber nicht deine Frau, du darfst also nie wütend werden und mich verprügeln.«

				»Du bist doch meine Herzallerliebste«, sagte Pervis, »der ich mein Geschäft, meine Felder, mein Gras, meinen Berg und meinen Laden vermache, einfach alles.«

				»Das habe ich mir immer gewünscht«, sagte Rita, »einen Laden zu haben, in dem die Kunden mit Gutscheinen bezahlen. Verarschst du mich auch nicht, von wegen, ich kriege alles?«

				»Du weißt, mein Herz ist rein«, sagte Pervis. »Du kriegst das ganze Zeug, jedes kleinste Fitzelchen, das mir gehört.«

				»Du bist der erste Mann, von dem ich je etwas bekommen habe, das von Herzen kommt. Normalerweise stammt alles, was ich kriege, von weiter unten.« In ihrem unschuldigen weißen Hemd, das über ihren weißen Slip hing, kam Rita zu Pervis und kuschelte sich in seinen Schoß. Sie sagte: »Glaubst du nicht, dass Dewey es mir ganz schön schwer machen wird?«

				»Der arme Tropf wartet nur auf mein Ableben. So, wie ich mich fühle, werde ich allerdings ewig leben.«

				Sie küsste Pervis auf den kahlen Kopf und steckte ihm die Zunge ins Ohr. »Willst du noch warten, bis wir zum Hauptteil des Abends kommen?«

				»Ich dachte, wir rauchen ein bisschen was, während ich Druck aufbaue.«

				Sie fuhr mit der Hand über Pervis’ Schädel.

				»Dein Kopf hat schon richtig Farbe bekommen. Du hast dich verändert – du trägst dein Toupet kaum noch«, sagte sie und fuhr ihm mit der Zunge über den Kopf. »Du siehst jünger aus ohne das alte Ding, weißt du das eigentlich? So kriegst du zur Abwechslung mal ein bisschen Sonne ab.« Sie stand auf und ging in die Küche, redete aber weiter. »Ich weiß, dass wir noch Räucherspeck haben. Wenn du willst, brate ich dir einen Schwung Eier.«

				»Wer könnte da Nein sagen?«, sagte Pervis. »Ich habe so einen Hunger, ich könnte glatt einem Stinktier den Arsch wegfuttern.«

				»Liebling ...?«

				»Ja ...?«

				»Du weißt, dass du auf dem Herd eine Kaffeekanne stehen hast, in der eine Knarre steckt?«

				»Wegen dem Ungeziefer«, sagte Pervis.

				»Es ist eine .38er.«

				»Wegen dem großen Ungeziefer.«

				Am nächsten Vormittag beobachtete Raylan von einer baumbestandenen Stelle in Woodland Hills aus das Haus, in dem Carol wohnte. Fast zwei Stunden stand er auf seinem Posten, bevor die Limousine kam. Er sah Boyd aussteigen, klingeln und warten. Die Tür öffnete sich kurz, dann schloss sie sich wieder, und Boyd ging zurück zum Wagen.

				Eine halbe Stunde später kam Carol in ihrer Levi’s und hochhackigen Schuhen aus dem Haus und setzte sich geschmeidig neben Boyd auf den Beifahrersitz.

				Raylan stieg in den Audi, den er seit einigen Tagen nutzte, und fuhr der Limousine durch Harlan und Baxter hinterher.

				Ungefähr eine Meile hinter Baxter auf der 413 sah Raylan die Limousine am Straßenrand halten, er bremste, fuhr im Schritttempo weiter und überholte Dewey – er war es tatsächlich, in seinem zu großen Anzug –, der die Straße entlangwanderte. Raylan ging davon aus, dass die Limousine auf ihn wartete. Aber nur wenige Sekunden später fuhr ein roter Pick-up mit seitlich aufgebrachtem M-T Mining-Schriftzug an Raylan vorbei und stoppte hinter der Limousine. Raylan hielt an einer Tankstelle, die schon lange außer Betrieb war. Im Rückspiegel sah er Dewey auf sich zurennen.

				Dann war Dewey auch schon am Beifahrerfenster und sagte: »Raylan, könnten Sie mir vielleicht helfen? Ich habe Pervis meinen Hornet geliehen, um nach Hause zu kommen. Jetzt steht das Auto aber nicht da, wo er es stehen lassen sollte, ich denke mal, er ist damit doch weitergefahren, oder ihm ist das Benzin ausgegangen und er hat es irgendwo abgestellt.«

				»Steig ein«, sagte Raylan. »Weißt du, wer in dem Pick-up sitzt?«

				»Durchs Fenster habe ich einen Gewehrlauf gesehen«, sagte Dewey. »Wollen Sie den Fahrer anmachen, weil er zu schnell gefahren ist? Würde ich mir überlegen. In dem Laster, das sind Leute vom Konzern. Sehen Sie, da steigt einer aus, geht rüber zur Limo und steckt seinen Kopf zum Fenster rein ...«

				»Und macht einen Satz zurück«, sagte Raylan. »Ich wette fünf Dollar, dass Carol das Fenster hochgefahren hat.«

				»Das ist Billy the Kid.«

				Raylan sagte: »Der ist mindestens fünfzig.«

				»Den Spitznamen hat er wahrscheinlich von früher, ist hängen geblieben. Soweit ich weiß, soll er schon Leute erschossen haben.«

				»Heißt das, niemand hat gesehen, wie er das getan hat?«

				»Doch, die, die er erschossen hat«, sagte Dewey. »Ich weiß, dass er einer der Typen ist, die andere Leute im Auftrag von M-T unter Druck setzen. Will sich sicher mit Pervis wegen des Bergs unterhalten. Mal vorfühlen, ob Pervis sich von Zahlen beeindrucken lässt. Wenn nicht, sollte er dafür einen guten Grund haben.«

				Raylan sagte: »Weißt du, warum solche Leute auch Drücker genannt werden?«

				»Weil sie bewaffnet sind.«

				»Wir haben sie früher immer Schläger genannt«, sagte Raylan.

				Er sah, dass Billy wieder zu einem weiteren Typen in den Pick-up stieg und den Motor anließ. Raylan reihte sich ein und fuhr der Limousine und dem Firmenwagen den ganzen Weg durch Piney Run bis zu Pervis Crowes Mietshaus hinterher.

				Als Rita vom Küchenfenster aus die Limousine sah, machte sie das Gas unter dem Räucherspeck aus und ging mit der Gabel in der Hand ins Wohnzimmer. 

				»Liebling, wir bekommen Besuch.«

				Pervis sagte: »Den du mit dem Ding da aufspießen willst?«

				Rita sagte, sie werde ihm seine Hose holen, und lief nach oben ins Schlafzimmer. Sie brachte ihm – er stand jetzt am Fenster nach vorne raus – die Levi’s, die er ›Felduniform‹ nannte, und half ihm, ein Hemd anzuziehen.

				»Kennen wir wen, der in einer Stretchlimo zu Besuch kommt?«, meinte Rita und stieg in ihre Jeansshorts.

				»Das muss diese Frau vom Konzern sein, Ms. Conlan«, sagte Pervis. »Die kommt, um einen Berg zu kaufen.«

				»Wie viel wird sie bieten?«

				»Egal, wie hoch ihr Anfangsgebot ist, wir sagen immer: Soll das ein Witz ein? Und wir sagen ihr nicht, dass der Berg dir gehört«, sagte Pervis. »Kucken mal, wie hoch sie geht.«

				In diesem Moment sahen sie auch einen Pick-up den Berg heraufkommen und hinter der Limousine halten.

				»Die Frau vom Konzern«, sagte Pervis, »hat noch ein paar Leute vom Konzern dabei.« Er sah Rita an. »Hast du den Herd ausgemacht?«

				Sie ging in die Küche, und Pervis sah zwei Männer aus dem Wagen steigen. In dem Hageren, der sich jetzt den Hut aufsetzte und ihn halb ins Gesicht zog, erkannte er Billy the Kid. Der andere, der antriebslos und in sich zusammengesackt herumstand, hieß, soweit Pervis wusste, Wayne. Er sah verkatert aus.

				»Hinter dem Firmenwagen«, sagte Pervis, »kommt noch ein Auto.«

				Rita kam aus der Küche, strich sich das Hemd über der kurzen Hose glatt und sagte: »Wie viele Männer braucht diese Frau denn noch?«

				Pervis wartete, bis der Fahrer des Audi ausstieg, und sagte erfreut: »Dem Himmel sei’s gedankt, es ist Raylan.«

				Rita sagte: »Ach ja ...?« Sie beobachtete Raylan mit wachem Blick und hörte Pervis sagen: »Und Dewey. Wozu um alles in der Welt hat er denn Dewey mitgebracht?«

				Während er die Menschen auf dem Hof zählte, beeilte Dewey sich, zu Raylan aufzuschließen, der sich sofort an ihn wandte:

				»Wenn du jetzt mit reinkommst, was sagst du dann?«

				»Ich frage Pervis, wo mein Hornet steht.«

				»Ich meine wegen dem Berg.«

				»Ich hab Ihnen doch gestern Abend schon gesagt, dass sie von alleine draufgekommen ist, dass er mal mir gehören wird, und ich hab sie in dem Glauben gelassen. Wenn sie mit dem Alten noch einen Deal macht, bevor er stirbt, kriege ich eine Stretchlimo, die hundertfünfzig Meilen pro Stunde fährt. Wahrscheinlich schafft sie’s sogar auf hundertsechzig – was fett ist, so von Null, in weniger als zehn Sekunden.«

				Raylan sah zu den beiden Schlägern, die ihn erwarteten, Carol und Boyd waren schon fast an der Veranda angekommen, wo Pervis in aller Seelenruhe stand, dicht neben sich Rita, sein Mädchen.

				Dewey sagte: »Wenn die Frau vom Konzern mir irgendwann doch ein Angebot machen will, dann bekomme ich einen Tipp von Casper, dem klügsten Mann, der mir je begegnet ist.«

				Raylan sagte: »Es steht vier gegen vier, wenn ich dich auf meine Seite zählen kann.«

				»Sie und ich«, sagte Dewey, »und Pervis und sein farbiges Mädchen?«

				»Genau das ist unser Team«, sagte Raylan. »Wenn dir nicht danach ist, musst du auch gar nichts sagen, in Ordnung?«

				»Wer bereit ist, zum Bergbesitzer zu werden«, sagte Dewey, »muss mit allen möglichen Leuten klarkommen, die ihm deswegen auf den Pelz rücken.«

				Er ließ sich zurückfallen, während Raylan auf die beiden mitten im Hof stehenden Ganoven zuging, die vom Konzern angeheuert worden waren.

				»Kid«, sagte Raylan zu dem Typen mittleren Alters, »sag mir, was du hier zu suchen hast.«

				»Ist eine Angelegenheit des Kohlekonzerns«, sagte Billy the Kid. »Und geht dich sicher nichts an.«

				Raylan sagte: »Bist du bewaffnet?«

				»Hab die Knarre dabei, für die ich einen Waffenschein besitze. Wayne genauso.«

				Carol rief Raylan zu: »Lassen Sie sie zufrieden. Sie sind zu meiner Sicherheit da.«

				Raylan sagte: »Haben Sie etwa Angst vor Pervis?«

				Sie gab sich nicht die Mühe einer Antwort, drehte sich um und ging aufs Haus zu. Boyd dagegen starrte weiter Raylan an, bis Carol stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. »Kommst du?«

				Die beiden Berufsschläger wandten sich ebenfalls ab und gingen Boyd hinterher.

				Pervis stand wartend auf der Veranda, Rita direkt neben sich, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre schlanken braunen Beine wurden vom Hemd kaum bedeckt.

				Carol fragte Pervis: »Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«

				»Wozu?«, antwortete Pervis.

				»Um mit Ihnen über Abbaurechte zu reden.«

				»Ich verkaufe nicht.«

				Billy the Kid sah wieder zu Raylan. Er drehte den Kopf, um etwas zu seinem Partner zu sagen, worauf Wayne das Gesicht mit der verspiegelten Sonnenbrille ebenfalls in Raylans Richtung drehte, so, als sei er gerade erst aufgewacht. The Kid dagegen machte einen aufmerksamen, wenn auch etwas nervösen Eindruck, er lüftete kurz den Hut, einen alten Stetson, und setzte ihn so auf, dass die nach oben gebogene Krempe wieder eines seiner Augen verdeckte.

				Pervis sagte, »wenn Sie über Geschäftliches reden wollen ...«, und brach ab, da die Frau vom Konzern Raylan ansah. Pervis sagte, »Miss, ich rede mit Ihnen«, und wartete, bis Carol wieder zu ihm hochschaute. Er sagte: »Wenn Sie gekommen sind, weil Sie über den Kauf meines Berges sprechen wollen, wozu haben Sie dann diese Gangster mitgebracht?«

				Carol antwortete in ihrem freundlichsten Tonfall: »Mr. Crowe, ich komme als Vertreterin von M-T Mining. Und ich weiß sehr gut, dass ich, wenn ich nach Harlan fahre, keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen kann.«

				»Das stimmt«, sagte Pervis. »Vor allem nicht, wenn Sie mit diesem West-Virginia-Slang reden. Damit wir bloß nicht vergessen, dass Ihr Vater Bergmann war.«

				The Kid sagte: »Opachen hier weiß genau, wie der Hase läuft, was? Kommt uns hier blöd, und das vor seiner Niggermieze.«

				Raylan sah, wie Ritas Hände ihre Oberschenkel hinunterglitten. Er sagte: »Pervis, warum gehst du nicht mit Rita ins Haus, während wir hier noch ein paar Dinge klären.« Zu Carol sagte er: »Pervis denkt sicher daran, dass Sie mit Otis Culpepper Geschäfte gemacht haben und was Otis am Ende davon hatte.«

				»Die müssen Otis abgefüllt und erschossen haben, als er die Augen zuhatte«, sagte Pervis. »Das zumindest halte ich von der Geschichte, die dieses Firmenmädel hier erzählt.« Zu ihr sagte er: »Süße, Sie wollen sich also über den Berg unterhalten, den ich meinem Anverwandten hinterlasse? Er hat mir geschworen, meinen Wunsch zu respektieren und ihn nie zu verkaufen.«

				Er sah zu Dewey hinüber, der ganz allein auf der anderen Seite des Innenhofs stand, und winkte ihn zu sich.

				»Komm her, Junge. Zeig diesem Mädel, dass wir in dieser Sache zusammenhalten.«

				Raylan, der Dewey aus dem Weg haben wollte, sagte zu ihm: »Geh schon hoch.« Dewey drückte sich um die Ganoven herum und stieg eilig auf die Veranda. Pervis legte ihm, sobald er oben war, den Arm um die Schultern.

				»Sag diesem kleinen Mädchen hier«, sagte Pervis, »dass du, sollte ich irgendwann mal sterben, nicht verkaufst. Erinnerst du dich, was ich dir über meinen Grabstein gesagt habe?«

				Dewey verschwand fast unter Pervis’ Arm und den Blicken der im Hof Versammelten, als er sagte: »Sie wollen ihn oben auf dem Big Black.«

				»Ich will im Wald begraben werden«, sagte Pervis.

				»Ja, Sir, und Sie wollen, dass keine Bäume gefällt werden.«

				»Genauso wenig, wie du das willst«, sagte Pervis, »und Kohle soll aus deinem Berg auch keine geholt werden.«

				Raylan sah Dewey zögern, sein Gesicht verzog sich. Dann aber sagte er: »Egal, wie viel man mir bietet.«

				»Mr. Crowe«, sagte Carol, »wenn ich nur eine Sekunde glauben würde, dass Dewey Ihr Erbe ist, wäre ich kaum hier, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

				»Da ich den Berg nicht verkaufe, solange ich lebe«, sagte Pervis, »glaube ich eher, dass Sie vorhaben, mir eine Pistole an den Kopf zu halten, damit ich den Kaufvertrag unterschreibe. Danach soll Kid mich erschießen, und Sie denken sich eine schöne Geschichte aus, wie es dazu kommen konnte.«

				Raylan sah, wie The Kid erneut seinen Hut zurechtrückte, so, als wolle er eine Verbeugung machen. Er benahm sich, als wäre er im Film.

				Jetzt ging es langsam ans Eingemachte.

				Raylan sagte zu Boyd: »Hast du auch eine Waffe im Hosenbund stecken? Ich wüsste jetzt gerne, wer bei dieser Partie mitspielt und wer nur Zuschauer ist.«

				Es war The Kid und nicht Boyd, der Raylan antwortete: »Es gibt einen Weg, das herauszufinden.« Er ließ seine Hand zum Gürtel gleiten.

				Und Raylan? Zog seine Glock, zielte und schoss The Kid den Hut vom Kopf. Der sah ihn perplex an, ließ seinen verchromten Revolver in den Staub fallen, fasste sich mit der Hand an den Kopf und betrachtete sie in Erwartung von Blut. Raylan bezweifelte allerdings, dass er auf seiner Hand etwas anderes entdeckte als einen Fettfleck, der von seinen exakt gescheitelten Haaren stammte. Wayne nestelte bereits an seinem Mantel herum, um seine Waffe zu ziehen, und brachte schließlich ein ebenfalls vollverchromtes Teil zum Vorschein. Da war Rita aber längst von der Veranda getreten, zog den Revolver des Alten unter ihrem Hemd hervor und Wayne den Lauf über den Schädel. Wayne strauchelte, ließ seine Waffe fallen und stand mit fassungslosem Gesicht auf dem Hof. Als Nächstes richtete Rita den Revolver auf Carol und sagte zu Raylan: »Wenn Sie wollen, kann ich sie erschießen.«

				»Hey, immer mit der Ruhe«, sagte Carol. »Ich komme her, um Geschäftliches zu besprechen, und Raylan zieht gleich seine Waffe.«

				»Aber nur gegen die beiden Ganoven«, sagte Rita. »Ich könnte Sie ohne Weiteres erschießen und Ihnen eine Knarre in die kalte Hand drücken.«

				»Wir sind fertig hier«, sagte Raylan und sah zu Boyd, der sich die ganze Zeit keinen Millimeter bewegt hatte. »Denkst du gerade auch daran, wie ich damals auf dich geschossen habe und du von den Toten auferstanden bist? So was passiert einem nur einmal im Leben.« Dann wandte er sich wieder an Carol, die ihn fragte: »Haben Sie tatsächlich auf seinen Hut gezielt?«

				»Ich habe ihn schließlich getroffen, oder nicht?«

				Raylan sah zu den beiden vom Konzern angeheuerten Gangstern, die jetzt zitternd auf dem Boden saßen. »Nehmen Sie die beiden da wieder mit?«

				»Sie sind gefeuert«, sagte Carol. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wie Sie wissen, bin ich in Bergarbeitersiedlungen aufgewachsen ...«

				»Sie haben es gelegentlich erwähnt.«

				»Dann komme ich gleich zum Punkt«, sagte Carol. »Ich weiß, dass die Leute in den Bergen von einem anderen Schlag sind und auf Fremde oft merkwürdig wirken. Sie dagegen sind für mich eine ganz neue Erfahrung gewesen.«

				»Wenn Pervis irgendetwas zustößt«, sagte Raylan, »komme ich Sie holen.«

				Carol sagte: »Versprochen?«

				Ohne Boyd eines Blicks zu würdigen, stolzierte sie auf die Limousine zu, stieg ein, machte eine scharfe Kehrtwende im Hof, schrammte um Haaresbreite an dem Pick-up und dem Audi vorbei und fuhr davon.

				Raylan wandte sich an Boyd. »Schätze, du bist auch gefeuert.«

				»Du hattest gefragt«, sagte Boyd, »wer auf welcher Seite steht. Was habe ich darauf gesagt? Nichts. Es war diese Bratze, die dir geantwortet hat, nicht ich. Du hast keine Ahnung, was ich sagen wollte, oder?«

				»Egal«, sagte Raylan. »Hättest du die Waffe gezogen, hätte ich dich erschossen. Das hast du vermutlich geahnt und beschlossen, lieber nur zuzusehen.«

				Boyd sagte: »Raylan ... Ich bin dir nicht mehr böse, weil du damals auf mich geschossen hast. Ich gebe ja zu, ich hatte selbst vor, dich zu erschießen, wenn es sich ergeben hätte.«

				»Boyd, du willst mir also sagen, dass du mich vorsätzlich umbringen wolltest?«, sagte Raylan. »Ich habe dich heute zusehen lassen, wir sind quitt, in Ordnung? Du musst jetzt irgendwie hier wegkommen, also pack The Kid und den anderen in ihren Lieferwagen und fahr sie nach Hause.«

				Boyd sagte: »Raylan ...?«

				»Wir haben uns für den Moment nichts mehr zu sagen«, sagte Raylan und nahm die Stufen hoch auf die Veranda. Er sah Pervis an. »Sollte Carol noch mal auftauchen, rufen Sie mich an, dann hetze ich ihr Marshals auf den Leib.«

				»Die macht mir keine Angst«, sagte Pervis. »Ich habe doch Dewey, der mich beschützt.«

				»Mit meinem Leben«, sagte Dewey.

				Auch Rita war wieder zur Veranda gekommen. Sie sagte: »Ich habe Pervis schon gesagt, er soll sich schämen, dass Dewey warten muss, bis er stirbt. Was, wenn sich herausstellt, dass der Berg, auf den Dewey jahrelang gewartet hat, am Ende so gut wie nichts mehr wert ist, weil die Kohle längst ausgegraben wurde?«

				Pervis sagte: »Ich habe mein Leben lang immer versucht, optimistisch zu bleiben.«

				Dewey sah von einem zur anderen. »Aber alle sagen doch, dass er voller Kohle ist. Nicht?«

				»Alle beten hier für Arbeit«, sagte Rita. »Und hoffen auf Jobs.« Sie sah Pervis an. »Ich finde es nicht besonders fair, dass du deinem einzigen Verwandten einen toten Berg vermachst.«

				»Tja«, sagte Pervis, »ich könnte ihm auch ein Pfund von meinem Spitzengras geben, da hat er eine Zeit lang was davon.«

				Rita nickte. »Zwei Pfund fände ich ein bisschen großzügiger. Zwei Pfund von Daddys Bestem. Damit kann Dewey dann glücklich werden, egal, ob er’s raucht oder verkauft.«

				»Wie viel ist ein Pfund denn wert«, fragte Dewey, »wenn man’s auf der Straße verkauft?«

				Raylan sagte zu Art Mullen: »Rita erzählt also Dewey, dass er den Preis für das Gras mit ein bisschen Glück auf zehntausend hochdrücken kann, immerhin sei es ja Pervis’ Topprodukt. Was für mich etwas unrealistisch klang, aber Deweys Augen leuchteten, und damit war alles geklärt.«

				Sie waren in Art Mullens Büro in Harlan, auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere und Fahndungsplakate. Art sagte: »Ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen, Studentin im letzten Jahr an der Butler University, ist bei einer Razzia gegen ein Pokerspiel verhaftet worden.«

				Raylan musste grinsen. »Die Bullen stürmen ein Studentenwohnheim und stoßen auf junge Leute, die um Streichhölzchen spielen?«

				»Die Polizei in Indianapolis«, sagte Art, »ist bei einem Spiel um hohe Einsätze reingeplatzt, wo dieses Mädchen gerade zwanzigtausend Dollar verloren hatte. Sie haben das Mädchen mitgenommen und die Anklagepunkte gegen sie ins Polizeiregister eingetragen. Sie sollte die Nacht im Gefängnis verbringen und am Morgen vor Gericht erscheinen.«

				»Wo hatte sie denn zwanzigtausend Dollar her?«

				Art sagte: »Ach, hörst du mir also endlich zu? Sie hat das Geld gewonnen, als sie bei der Collegemeisterschaft gewettet hat, Basketball, Duke gegen Butler. Ihr Vater Reno – eigentlich ihr Stiefvater – betreibt ein Wettbüro in Indianapolis. Hat sein Töchterchen mit Poker und Sportwetten aufgezogen.«

				»Erst das ganze Geld verloren«, sagte Raylan, »und dann noch im Gefängnis gelandet – war wohl nicht ihr Abend, was? Musste sie auch noch Strafe zahlen?«

				»Sie ist abgehauen«, sagte Art. »Ist einfach aus der Wache marschiert und hat sich bei der Anhörung nicht blicken lassen.«

				»Du erzählst mir das alles doch nicht grundlos, oder?«

				»Wir haben erfahren«, sagte Art, »dass dieses Mädchen, Rachel, eine der besten Studentinnen an ihrer Uni, jetzt Banken in Kentucky ausraubt und somit in unseren Zuständigkeitsbereich geraten ist. Sie und zwei weitere junge Damen. Vermutlich sind sie bei ihren Überfällen bekifft, so wie sie den Berichten zufolge immer grinsen. Drei Mädchen übertreiben es mit den Drogen und rauben Banken aus. Die Polizei in Indianapolis hat sich die Bilder der Überwachungskameras angesehen und glaubt, dass Rachel eine von ihnen ist.«

				»Sind sie sicher«, fragte Raylan, »oder hoffen sie das nur, weil Rachel ihnen weggelaufen ist?«

				»Wieso fährst du nicht einfach hoch und bringst genau das in Erfahrung?«, sagte Art. »Du arbeitest wieder vom Büro in Lexington aus. Du sammelst das Mädchen ein, nichts weiter, und hältst uns die Cops aus Indianapolis vom Leib.«

				»Wie heißt sie? Rachel?«

				»Rachel Nevada.«

				»Nicht dein Ernst.«

				»Und ihr Stiefvater ist Reno Nevada«, sagte Art, »der heißt wirklich so. Fang am besten bei den Cops in Indianapolis an und arbeite dich dann südlich Richtung Lexington vor.«

				»Ich brauche ein Foto von dieser Rachel Nevada«, sagte Raylan.

				»Kannst gleich anfangen, sie Jackie Nevada zu nennen«, sagte Art. »So wird sie nämlich von Reno und allen anderen gerufen.«

    
    Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Wohl wissend, dass es das Beste war, möglichst schnell die Stadt zu verlassen, war Jackie Nevada aus der Polizeiwache marschiert. Der Plan war: Sich einen Rucksack leihen und mit T-Shirts und kurzen Hosen vollstopfen, ein paar Stunden schlafen, eine Jeans anziehen und per Anhalter nach Shelbyville fahren, um dort dann im Indiana Grand Casino erst mal ein paar Runden Texas Hold’em mit den Bauern und LKW-Fahrern zu spielen, die die ganze Nacht über wach gewesen waren und einen entsprechend hohen Stapel Chips angehäuft hatten. Die zwanzig Riesen hatte sie verloren, während sie im Zigarrenrauch saß und sich von den fünf schweigsamen No-Limit-Gentlemen in ihren Anzügen beobachten ließ. Sie war ausgestiegen und hatte wider besseren Wissens ihr Ass-Fünf in den Muck geworfen. Sie hätte gecallt, wenn diese Typen Arbeitskleidung getragen hätten. Sie sah, wie der Flop ein Ass brachte, und hätte mit zwei Assen gewonnen. Sie hätte wissen müssen, dass es möglich war, diese Typen zu knacken; zumindest hätte sie das entsprechende Gefühl haben müssen. Sie hätte ›Oh, warten Sie auf mich?‹ sagen sollen und mit ihrem Ass-Fünf raisen. Aber sie war ausgestiegen. Hatte sich weisgemacht, dass die Wahrscheinlichkeiten gegen sie waren. Warum hatte sie sich nicht selbst zur Raison gerufen? Sie hatte sich ausnehmen lassen und nur noch dreihundert Dollar in ihren Turnschuhen stecken, als die Bullen reinkamen.

				Am nächsten Morgen fuhr Buddy sie zum Highway raus, von wo sie die dreißig Meilen nach Shelbyville per Anhalter fahren wollte. Auf dem Weg fragte er: »Ist das nicht mein Rucksack?«

				Jackie setzte ihn davon in Kenntnis, dass er ihn ihr letzte Nacht geliehen hatte, und Buddy sagte: »Echt?«

				»Ich habe noch dreihundert zum Starten«, sagte Jackie, »und ich gewinne heute genug für ein Busticket nach Tunica, Mississippi, und unterwegs halte ich nur, um zu pokern, und Tunica ist die letzte Station vor Las Vegas und der World Series of Poker. Ich muss einfach nur das Startgeld zusammenkriegen, das Turnier gewinnen, Reno ausbezahlen und pünktlich zu den Abschlussprüfungen zurück an der Uni sein. Wie klingt das?«

				In seinem verkaterten Zustand sagte Buddy nur: »Hey, warum nicht?«

				Er hatte nicht genug Benzin im Tank, um sie zum Kasino und wieder zurückzufahren. Jackie sagte, er solle sich deswegen bloß keine Gedanken machen, küsste ihn mit angehaltenem Atem auf den Mund, sagte »Bis dann« und ging zum Highway. Buddy schaute ihr hinterher, der Rucksack hing ihr über der Schulter. Sie hatte noch nicht mal den Daumen oben, als der Verkehr schon ins Stocken geriet, damit die Fahrer einen Blick auf sie werfen konnten. Buddy dachte: Die hat ihre Mitfahrgelegenheit in zwei Minuten.

				Er sah einen Wagen die Spur wechseln und langsam an ihr vorbeifahren, und Buddy dachte nur, heilige Scheiße, die Karre muss fünfzig Jahre alt sein, aber egal, sie fährt. Es war ein Rolls-Royce Phantom, frisch lackiert in seiner grünen Originalfarbe, er wirkte brandneu.

				Ein Schwarzer in Livree stieg aus, öffnete die Hecktür und nahm ihr den Rucksack ab. Buddy sah sie winken und in den Rolls steigen.

				***

				Der Chauffeur hielt die Tür einladend auf und sagte zu Jackie: »Der Gentleman, der Ihnen eine Mitfahrgelegenheit anbietet, ist Mr. Harry Burgoyne aus Lexington, Besitzer der Burgoyne Horse Farms.«

				Als sie mit eingezogenem Kopf in den Rolls stieg, sagte Harry: »Erzähl mir bloß nicht, dass du von zu Hause ausgerissen bist. Wenn wir eine Staatsgrenze überqueren, könnte ich dafür im Gefängnis landen. Nein, du bist Studentin, oder? Sag bloß nicht, an der Butler. Ich musste erst gestern Butler fünf Punkte geben, um gegen Duke wetten und zehn Riesen verlieren zu können.«

				»Ich bin Jackie Nevada, und ja, ich bin auf der Butler. Ich habe auf Duke gesetzt«, sagte Jackie, »und zwanzigtausend gewonnen.«

				Harry, verborgen hinter Sonnenbrille und kariertem Sportmantel, hatte jetzt ein Grinsen im Gesicht. »Du willst mich verarschen. Sportwetten an der Uni?«

				»Überwiegend sogar«, sagte Jackie. Sie saß jetzt neben Harry, beide hatten die Köpfe einander zugewandt, der Rolls glitt über den Highway. »Als wir gegen Duke gespielt haben, waren alle derart auf dem Butler-Trip, dass sie auf Butler gesetzt haben. Ein paar Kunden meines Vaters habe ich auf Butler einen Punkt gegeben. Duke hat aber mit zwei Punkten Abstand gewonnen, ich habe also immer noch alle geschlagen.« Jackie fügte hinzu: »Eigentlich ist Reno Nevada ja mein Stiefvater.«

				Harry fragte: »Warum nennt man ihn Reno?«

				»Weil er so heißt. Bevor ich geboren wurde, wollte er mich noch Sierra nennen. Sierra Nevada wäre ziemlich cool gewesen, aber dann hat er mich doch nach meiner Mutter benannt. Sie hat uns so früh im Stich gelassen, dass ich keine Erinnerungen an sie habe. Sie waren nicht verheiratet, Reno ist noch nicht mal mein Vater. Einmal hat Reno ein paar Fotos von ihr auf der Kommode liegen lassen. Da konnte ich mir meine Mutter ziemlich genau ansehen – auf den Bildern posierte sie nackt im Garten. Irgendwie hab ich sie gern, aber sie ist eine Tussi. Ich mag keine Tussis.«

				Harry sah sie bestürzt an. »Du hast deine eigene Mutter nie zu Gesicht bekommen?«

				»Viele Menschen haben ihre Mutter nie kennengelernt. Oder ihren Vater.«

				»Und was hast du jetzt vor? Wo willst du hin?«

				»Nach Shelbyville, in dieses Kasino, Indiana Grand. Ich will für den Rest des Tages pokern.«

				»Ich hatte auch schon überlegt, kurz dort zu halten«, sagte Harry. »Ich könnte mir ja ansehen, wie du deine zwanzigtausend durchbringst.« Harry grinste, um Jackie zu zeigen, dass er nur Spaß machte.

				Sie sagte: »Wenn ich die noch hätte, könnte ich den Sack in einer Stunde zumachen. Ich hab’s nur leider gestern Abend bei Elaine versaut, hab alles verloren, weil ich auf Ass-König gesetzt habe, vor dem Flop all-in gegangen und von zwei Siebenen geschlagen worden bin. Reno dachte, es wäre gut für mich, bei einem großen Spiel mal ein paar Hunderter zu verlieren und dann zu verschwinden. Aber ich hatte das ganze Geld dabei, das ich mit Duke gewonnen hatte – bis die Zigarrenraucher es mir weggenommen haben.«

				»Süße, in dem Moment, wo du bei Elaine reingehst, spielst du nicht mehr in deiner Liga. Ich kann kaum glauben, dass sie dich überhaupt hat spielen lassen.«

				»Sie hat mich angeschaut«, sagte Jackie, »und ich glaube, sie hat sich selbst in mir gesehen, in einem, nun ja, deutlich jüngeren Alter. Die Typen waren okay. Sie haben geraucht und sich darüber unterhalten, Pferde zu kaufen und sie in Keeneland zum Rennen zu schicken.«

				»Tja, das ist Lexington«, sagte Harry. »Ich habe das Maker’s-Mark-Rennen mit einem Pferd namens Black Boy gewonnen und mein farbiger Chauffeur hat mir gekündigt. Ist mit einer Krankenschwester in ein etwas seltsames Geschäftsfeld geraten – sie haben Nieren gestohlen – und erschossen worden. Ich wette, ich kenne die Kerle, mit denen du gespielt hast. Wie hießen sie?«

				»Ich erinnere mich nur an einen: Lou. Er hat zu mir gesagt: ›Ich bin Lou, Schätzchen.‹ Viel haben sie nicht gesagt, während wir gespielt haben.«

				Harry sagte: »Mein ehemaliger Fahrer, der, der erschossen wurde, hieß Cuba und hat behauptet, aus Afrika zu kommen. Ich habe ihn für einen fleißigen Jungen gehalten, bis er mir gekündigt hat und ich Avery angestellt habe.«

				Jackie sah, wie Avery sie beide im Rückspiegel betrachtete, und schaute ihm kurz in die ernsten Augen. Dann sagte sie: »Ich habe gespielt wie ein Mädchen, das sich merkt, welche Karten angekuckt und wieder weggeschmissen werden. Ich spiele No Limit mit fünf Zigarren rauchenden Gentlemen, die mich die ganze Zeit anstarren, und werfe zwanzig Riesen weg, jeden Dollar, den ich besitze – außer den dreihundert in meinen Turnschuhen.«

				»Du hast dich von ihren Psychotricks beeindrucken lassen.«

				»Was mich total angepisst hat. Ich wusste, dass ich einen Fehler mache. Man darf nie spielen, wenn man wütend oder traurig ist.«

				»Das stimmt, dann sollte man besser gehen.«

				»Und ich wollte noch sagen, ›oh, bin ich schon wieder dran?‹, irgendwas Mädchenmäßiges, um sie aus der Fassung zu bringen. Aber ich hab das Spiel einfach nicht in den Griff gekriegt.«

				»Sie haben dir Angst gemacht.«

				»Ich bin mit einem Ass-Fünf auf der Hand ausgestiegen.«

				»Das ist aber beim Hold’em auch ganz richtig so«, sagte Harry. »Man steigt aus und lässt sich nicht von einem kleinen Ass zu gewagten Sprüngen verleiten.«

				»Schon, aber auf dem River kam ein zweites Ass, ich hätte ein Pair gehabt, und dann holt ein König-Bube den Pot.«

				»Kann passieren«, sagte Harry.

				»Wenn ich drin geblieben wäre, hätte ich zwölftausend gewonnen. Und ich wäre mir jetzt sicherer, dass ich gegen diese No-Limit-Typen spielen kann, dass ich das auf die Reihe bekomme und auf Sieg spielen kann. Es war eines der wenigen Male, dass ich nicht auf mein Ass vertraut habe.«

				»Wie oft gewinnst du, wenn du ein Ass in deinen verdeckten Karten hast?«

				»So oft, wie man eins kriegt.«

				»Du willst also sagen, dass du oft Glück hast«, sagte Harry. »Aber man gewinnt beim Poker nicht, wenn man aufs Glück zählt.«

				»Ich gewinne, weil ich pokern kann«, sagte Jackie. »Wenn ich bei meinen Hole Cards nicht dieses bestimmte Gefühl habe, werfe ich sofort hin.«

				»Bei Elaine hattest du aber am Ende trotzdem nur dreihundert übrig.«

				»Die in meinen Turnschuhen steckten. Das habe ich Ihnen ja noch gar nicht erzählt: Die Polizei ist gekommen.«

				»Eine Razzia? Bei Elaine?«

				»Sie meinte, das passiert ab und zu. Gehört zum Geschäft.«

				»Haben sie dich eingesperrt?«

				»Meine Daten aufgenommen, aber ich bin verschwunden, als niemand hingesehen hat. Ich habe noch genug, um an einem 5/10-Tisch anzufangen. Und mich dann an einen 5/20 hochzuarbeiten.«

				Harry sagte: »Meine Liebe, du bist geflohen. Sie werden dich suchen.«

				»Ich werde mir eine Sonnenbrille aufsetzen«, sagte Jackie.

				Beide schwiegen einen Moment, während der Rolls vor sich hinrollte.

				Nach vielleicht zehn Sekunden sagte Harry: »Wenn ich nichts von deiner misslichen Situation wüsste ...«, brach ab, und Jackie sagte: »Ich stand mal abends an der Bushaltestelle, sechs fertige, übereinandergestapelte Anzeigenentwürfe in den Händen, sind ins Rutschen gekommen, ich hab noch versucht, sie festzuhalten, aber dann sind mir alle auf die Straße gefallen. Während ich sie aufsammelte, ist ein Mann stehen geblieben und hat gesagt: ›Ich bin unwillentlich Zeuge Ihrer misslichen Situation geworden.‹«

				Harry sagte: »Tatsächlich?«

				»Gerade habe ich jemanden zum zweiten Mal in meinem Leben diesen Ausdruck benutzen hören.«

				Jetzt machte er ein böses Gesicht.

				»Sie haben gesagt: ›Wenn ich nichts von deiner misslichen Situation wüsste ...‹ Und, wie weiter? Sie glauben, dass es mit der Sonnenbrille nicht klappt?«

				Sie merkte, dass sie sein Interesse geweckt hatte.

				Harry sagte: »Ich habe gerade darüber nachgedacht, ob ich dir nicht deinen Einsatz geben soll.« 

				Jackie wartete einen Augenblick. »Wie hoch?«

				»So viel, wie du brauchst, um einen Lauf zu haben. Zehntausend?«

				»Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»Ich züchte Vollblüter, meine Liebe, und schicke sie zu Rennen im ganzen Land. Wenn es um Geld geht, meine ich es immer ernst. Ich zahle schon mal eine Million für ein Stutfohlen, das ich dann liebe wie meine eigene Tochter.«

				»Bis es zum Rennen muss«, sagte Jackie.

				»Tja, wenn es später nicht häufig genug gewinnt ...«

				»Verlieben Sie sich in das nächste Fohlen.«

				Er grinste. »Richtig, aber ich habe so viel Zuneigung übrig für mein Mädchen, dass es allein dadurch zur Gewinnerin wird.«

				»Und wie würden Ihre Zuneigungsbekundungen in meinem Fall aussehen?«, fragte Jackie.

				»Schätzchen, ich bin fünfundsiebzig Jahre alt. Wir erlauben uns ein paar Drinks, ich bringe dich zum Lachen und gebe dir einen Kuss auf die Wange. Du behältst, was du gewinnst. Und ich bin ein glücklicher Hund, wenn du ab und zu vorbeikommst und mich tätschelst.«

				»Was, wenn ich mitten im Spiel stecke, aber kaum noch Chips habe?«

				»Wenn ich sehe, dass du gewinnen kannst, helfe ich dir.«

				»Und wenn ich den gesamten Einsatz verspiele ...?«

				»Wenn es dazu kommen sollte«, sagte Harry, »lasse ich dich raus, wo du rausgelassen werden willst.«

				Jackie beugte sich zu ihm hinüber, küsste ihn auf die Altmännerwange und sagte: »Sie haben mich gerade zum glücklichsten Mädchen der Welt gemacht, Harry.«

				***

				Sie brauchte vier Stunden und zehn Minuten, um am Nachmittag in Shelbyville an zwei verschiedenen No-Limit-Tischen achtzehntausend Dollar zu gewinnen; sie spielte gegen Leute, die Lastwagenfahrer beschäftigten oder mit den Ernteerträgen von Bauern spekulierten, die sie weder kannten noch kennenlernen wollten. Jetzt trank Jackie ein Bier, Harry Burgoyne einen doppelten Scotch.

				Sie sagte: »Die haben die ganze Zeit geblufft.«

				»Was du sofort gemerkt hast.«

				»Sie waren einfach nicht gut darin.«

				»Bei meinen Freunden, mit denen ich in Keeneland spiele, denke ich auch immer, dass sie nur bluffen. Und weil ich das weiß, bleibe ich immer zu lange drin und bezahle jedes Raise. Und werde jedes Mal geschlagen.«

				»Ich müsste mir mal ansehen, wie Sie spielen«, sagte Jackie, »da ließe sich sicher was machen.«

				»Das denke ich auch«, sagte Harry. »Oder ich kriege die Jungs dazu, dass sie mit dir Hold’em spielen. Das sind alles Pferdezüchter, die haben fast so viel Geld wie ich. Ich erzähle ihnen, dass du meine Nichte bist, die während der Semesterferien zu Besuch ist. Die gern pokert und sich einbildet, ziemlich gut darin zu sein. Ich könnte sagen: Wollt ihr nicht mal gegen sie spielen, wenn ich ihr den Einsatz gebe? Ich wette, das machen sie sofort. Zu gewinnen wäre für sie dann so, als würden sie mir mein Geld wegnehmen.«

				Harry nahm einen Schluck von seinem Drink und sagte: »In Keeneland habe ich mit einem ehemaligen Fahrer von mir, diesem farbigen Afrikaner, für die Leute in der Bar immer so eine Nummer zum Besten gegeben. Ich habe ihn ausgeschimpft, dass er meine Rennfarben trägt. Worauf er antwortete: ›Aber, Chef, es ist doch Ihre Missus, die mich anzieht.‹ Als ich dich jetzt beim Spielen beobachtet habe, habe ich mir überlegt, ob ich dich nicht auch für eine kleine Sketch-Einlage gebrauchen könnte, einen kleinen, lustigen Wortwechsel, den wir uns ausdenken könnten.«

				Jackie sagte: »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

    
    Vierundzwanzigstes Kapitel

				Ein ehemaliger Gefängnisinsasse namens Delroy Lewis steckte hinter der ganzen Aktion: Er heuerte Floy an, einen achtzehnjährigen Straßenjungen, der Autos klaute und dann zum Ausschlachten verhökerte, bevorzugt teure, gut erhaltene, am liebsten waren Floy Mercedes und BMW. Meist holte er sich die Autos von den Parkplätzen großer Shoppingmalls, wo er mit seinem Werkzeug in zwanzig Sekunden die Tür auf und in weiteren dreißig Sekunden den Motor laufen hatte. Manchmal begnügte er sich auch mit einem Chrysler oder einem Buick, in letzter Zeit sogar mit dem großen Honda, einem geräumigen Wagen, der den Mädels genug Platz zum Relaxen und für einen Joint auf dem Weg zur Arbeit ließ.

				Floy parkte auf der Straße, betrat den Wohnblock, an dem links und rechts Feuertreppen hinunterführten, und klingelte.

				Cassie kam an die Gegensprechanlage und fragte: »Was für ’ne Karre?«

				»Grauer BMW. Hab ihn schon für euch waschen lassen.«

				Cassie sagte: »Bin in fünf Minuten unten.«

				Delroy hatte zu Floy gesagt: ›Wenn die in einer halben Stunde nicht unten sind, haust du ab. Dann muss ich mal ein Wörtchen mit ihnen reden.‹

				Aber irgendwann waren sie fertig und kamen raus zum Wagen. In ihren Secondhandoutfits – Hüftjeans unter Regenjacken, sportliche Strandhüte, Janie mit einer Baseballkappe der Detroit Tigers auf dem Kopf – und mit ihren bunten Plastiktüten wirkten sie wie modebewusste Pennerinnen.

				Beim Einsteigen sagte Kim zu Cassie: »Weißt du eigentlich, dass du deine Fick-Mich-Stilettos trägst?«

				Cassie sagte: »Auf Marmorböden klingen sie einfach cool.«

				Kim fragte: »Was, wenn wir nachher zum Auto rennen müssen?«

				»Dann sind wir so oder so gefickt«, sagte Cassie, »auch wenn ich Turnschuhe anhätte. Glaubt ihr etwa, Floy wartet auf uns?«

				»Mir hat man gesagt«, sagte Floy mit Blick in den Rückspiegel, »dass ich fahren soll, wenn ihr nach sechs Minuten nicht wieder draußen seid. Dann soll ich mich lieber um meinen eigenen Knackarsch kümmern, meinte Delroy.« Floy drehte sich auf dem Sitz um und sah die Mädchen direkt an. »Keiner hat behauptet, dass das, was ihr macht, ein Kinderspiel ist. Aber trotzdem. Ihr geht da ganz cool rein und wieder raus, die Einkaufstüten voller Scheinchen. Delroy hat selbst gesagt, dass ihr die besten Bankräuber-Mäuse seid, die er je hatte. Der Mann liebt euch.«

				Janie sagte: »Schlägt er uns deshalb, ja?«

				»Was erwartet ihr, wenn ihr nicht auf ihn hört? Aber hey, wenn ihr nach Hause kommt, kriegt ihr von ihm so viel Oxy, wie ihr wollt, oder nicht? Zwischen den Jobs lebt ihr doch wie Luxusweibchen.«

				Cassie sagte: »Pass bloß auf, sonst fliegt noch wer auf, wenn wir geschnappt werden.«

				Floy sagte: »Hey, ich bin nur euer Fahrer.«

				»Ich meine nicht dich«, sagte Cassie, »sondern Delroy. Der geht nie auch nur in die Nähe einer Bank.«

				»Er sagt uns nur, wie’s drinnen aussieht«, sagte Kim, »und wann nicht so viele Leute da sind.«

				Cassie fragte: »Floy, was bezahlt er dir für diese Info?«

				»Einen Schlag auf den Kopf«, sagte Floy, »groß genug ist er ja. Und manchmal rückt er einen Fünfziger raus. Er hält seine Dollars zusammen, euch lässt er schließlich auch nur für Gras und Pillen ackern.«

				»Und ein paar Hunderter«, sagte Kim, »jedes Mal.«

				»Und lässt er euch raus, um sie auszugeben?«

				»Ab und zu.«

				»Ihr seid seine Bankräubersklavinnen.«

				Janie sagte: »Wenn ich wieder strippen gehen würde, wäre ich wieder Blowjobsklavin. Solange wir nicht geschnappt werden, ist das hier gar nicht so schlecht.«

				»Sollten wir mal einen Job verpennen«, sagte Cassie, »müssen wir den nächsten alleine auf die Reihe kriegen.«

				»Solltet ihr mal bei einem nicht high sein«, sagte Floy, »würdet ihr’s gar nicht machen.«

				Er hielt einen halben Block von der Bank entfernt und wartete, während sie ein letztes Mal an ihren Joints zogen, sich Sonnenbrillen aufsetzten, die Hüte fest auf die Köpfe drückten und schließlich mit ihren Einkaufstüten ausstiegen.

				Floy sagte: »Ihr kriegt volle zehn Minuten von mir. Reicht euch das? Also, bleibt cool, wir sehen uns gleich.«

				Sie hörten schon nicht mehr zu.

				Er sah, wie sie ausstiegen und die Straße entlang auf die Bank zugingen.

				Mitten im Raum befand sich ein Tisch mit Glasplatte, an dem sie stehen blieben und auf die Rückseiten von Bankformularen die Sätze schrieben, die sie den Kassiererinnen rüberschieben wollten. Cassie sagte: »Das gefällt mir: ›Rück fünf Riesen raus – oder du bist tot.‹« Sie betrachtete ihren Zettel und fügte noch etwas hinzu.

				Kim fragte: »Wie schreibt man ›Barauszahlung‹, getrennt oder zusammen?«

				 Janie sagte: »Wenn ich sämtliche Hunnis fordere, sagt die Frau noch, sie muss sie erst holen gehen. Wenn ich dann sage: ›Schon gut, ich nehme auch hundert Fünfziger‹, muss ich am Ende alles nehmen, was sie mir gibt.«

				Cassie sagte: »Herrgott, schreib doch einfach hin, wie viel du willst.«

				Kim fragte: »Warum schreiben wir nicht dreimal das Gleiche?«

				Cassie gab Kim ihren Zettel: »Hier, schreib’s ab, alles in Großbuchstaben: ›RÜCK FÜNF RIESEN RAUS – ODER DU BIST TOT!!!‹ Mit drei Ausrufezeichen, damit sie weiß, dass du’s ernst meinst.«

				Kim schrieb die Zettel, dann gingen sie zu drei unterschiedlichen Schaltern.

				Janie war die Erste, die ein paar Minuten später, die Tasche voller Banknoten, vom Schalter wegging. Sie fühlte sich schrecklich, sie hatte Bauchschmerzen. Wenn sie in Kürze noch eine Bank ausnehmen sollten, würde sie im Bett bleiben.

				Jetzt kam Cassie heraus. »Hat funktioniert, oder? Wo ist Kim?«

				Stand noch am Schalterfenster.

				»Jetzt kommt sie«, sagte Janie.

				Die Bankmädels gingen hinaus und stiegen in den BMW.

				Auf dem Nachhauseweg hörte Floy den Mädchen zu, die wieder kifften und ganz redselig waren vor Erleichterung, wieder draußen zu sein.

				Cassie fragte: »Hatten wir die nicht schon mal?«

				Kim meinte nur: »Für mich sieht jede Bank gleich aus.«

				Cassie: »Meine Kassiererin hat ganz ruhig gesagt: ›Das ist mein zweiter Bankraub in einem Monat.‹ Ich hab sie gefragt, ob wir auch die beim ersten Mal waren. Nein, sagt sie, das sei ein Typ gewesen. Ich frage, wie viel er mitgenommen hat. Sie meinte, nur ein paar Hundert, dann war er weg. Ist rausgerannt.«

				»Meine sieht den Zettel und rastet aus«, sagte Kim. »Hat ständig nur davon gelabert, dass sie zu Hause ein Kind hat. Ich hab gesagt, sie soll jetzt bitte endlich ihre Schublade leerräumen, es sei ja nicht ihr Geld.«

				»Meiner hab ich gesagt«, erzählte Cassie, »sie soll doch ein paar Hunderter behalten. Die Bank kann ja nicht wissen, dass nicht wir das Geld genommen haben. Wisst ihr, was sie gesagt hat? ›Wirklich ...?‹ Ich wette, die hat’s gemacht.«

				Floy schaute in den Rückspiegel, sah Cassie die Beute zählen und sagte: »Ihr habt einen guten Schnitt gemacht, oder?« 

				»Nicht schlecht«, sagte Cassie und tippte mit ein paar Scheinen in der Hand auf Floys Schulter.

				Er nahm das Geld und sagte: »Hey, für euch Ladys organisiere ich jederzeit wieder eine Karre. Aber wieso sind eigentlich die Bullen nicht längst hinter euch her? Schon vier Banken, in der Stadt und in der näheren Umgebung.«

				»Die glauben, dass wir Nutten sind«, sagte Kim, »die sich in der Mittagspause einen Spaß erlauben.«

				Floy fand, dass die drei Frauen sehr eigenartig aussahen, wenn sie bei schönstem Sonnenschein in Regenmänteln in die Bank stürmten. Wie konnte es sein, dass niemand Notiz von ihnen nahm? Zu Janie sagte er: »Süße, alles in Ordnung bei dir? Du sagst ja gar nichts.«

				»Ihr steht grad nicht so der Sinn danach, Banken auszurauben«, sagte Cassie. »Sie hat ihre Tage.«

				***

				Raylan fand, dass Marshals mehr mit Großstadtcops gemein hatten als die meisten anderen Bundesbeamten. Deswegen war es für ihn, als käme er nach Hause, als er die Hauptwache der Indianapolis Metropolitan Police betrat.

				Man traf sich in einem Mannschaftsraum, wo Raylan den Kriminalern vorgestellt und über die Transplantationsschwester ausgefragt wurde, die Nieren gestohlen und versucht hatte, ihn umzubringen. Er erzählte von der Frau vom Kohlekonzern, die kaltblütig einen Mann hatte erschießen lassen und an die er, Raylan, immer noch denken müsse. »Wenn ich hier arbeiten würde, würde ihr Name, Carol Conlan, da oben auf dem Board stehen und wäre noch nicht durchgestrichen.« Den Kriminalbeamten an dem langen Tisch sagte er, wie gerne er einen ganzen Monat hierbleiben würde, auch um Peyton Manning und die Colts mal bei einem Heimspiel zu sehen. Worüber er glatt den Buchmacher, den er suchte, vergessen könnte. »Reno Nevada?«

				Buzz Hicks, der ranghöchste Beamte im Raum, sagte: »Jetzt kommen wir langsam zum Punkt, oder? Sie suchen Renos Tochter Jackie Nevada, richtig?«

				Raylan sagte: »Ist Reno nicht ihr Stiefvater?«

				»Stimmt«, sagte Hicks. »Auf ihrer Geburtsurkunde steht Rachel Nevada, aber Reno hat sie schon als Kind Jackie genannt.«

				Einer der Polizisten weiter unten am Tisch sagte: »Ihre Mutter wurde Jackie gerufen. Wird von irgendeinem Loser, mit dem sie ein kleines Intermezzo hat, geschwängert und fängt danach was mit Reno an. Kriegt das Kind und macht auf Mutter, dann wird ihr das Leben zu Hause zu langweilig und sie haut ab. Reno war es, der das Kind nach seiner Mutter Rachel getauft hatte, aber genannt hat er sie trotzdem Jackie, fast von Anfang an. Hatte was übrig für die Tussi, die ihm weggelaufen ist.«

				Hicks sagte: »Lloyd, woher weißt du das alles?«

				»Hab mich mit ihr unterhalten«, sagte Lloyd, »als wir sie in Gewahrsam hatten.«

				»Sie wird dann also«, sagte Hicks, »von Reno großgezogen, diesem Schwarzen, der überall als Latino durchgeht und ein Sportwettenbüro betreibt.«

				»Sie müssen gut miteinander klargekommen sein«, sagte Raylan.

				»Zumindest haben sie, bis sie zur Uni gegangen ist, im selben Haus gewohnt«, sagte Hicks. »Und jetzt hören Sie sich das an: Sie hat sich das ganze Studium finanziert, indem sie nachts gepokert hat. Hat als einziges Mädchen zusammen mit sieben Typen, auch alles Studenten, in einer WG gewohnt. Wissen Sie, wie sie sie genannt haben? ›Mutter.‹ In ihrem Haus hatten sie einen richtigen Pokertisch, Karten und Chips. Wer spielen wollte, musste seinen eigenen Stuhl mitbringen oder einen leihen. Wir waren da und haben mit den Jungs gesprochen. Die meinten alle, man müsse sie nur mal Karten mischen sehen.«

				»Soweit ich weiß«, sagte Raylan, »hat sie zwanzig Riesen gewonnen, weil sie statt auf ihre Uni auf Duke gesetzt hat.«

				»Das stimmt, allerdings behauptet Reno, sie mit zehntausend gedeckt zu haben, nur für den Fall, dass Butler doch gewonnen hätte. Wir haben auch Jackie dazu befragt«, Hicks drehte sich um und blickte den Tisch hinunter, »was hat sie noch mal gesagt, Lloyd?«

				»Dass Reno in diese Wette«, sagte Lloyd, »absolut nada reingelegt hat. Er hatte viel zu viel Angst, an der enormen Differenz zu verlieren. Jackie sagte, die Studenten hätten die Zwanzigtausend zusammengebracht und die hätte dann komplett sie bekommen.«

				»Haben Sie sich das denn mal genauer angesehen?«, fragte Raylan.

				Hicks sagte: »Wer sind wir hier, die Glücksspielkommission? Der Kurs für Duke stand bei minus sieben, das war die Marge, die BetUs Sportsbook online geboten hat, und Reno ist baden gegangen.«

				»Wie hat Jackie auf die Verhaftung reagiert?«

				»Hat keinen großen Aufstand gemacht. Schien mehr an ihre Pleite zu denken und an das Loch, in dem sie deswegen steckt. Eine Einser-Studentin, die sich mit Poker sozusagen ihren Lebensunterhalt verdient. Ich habe die Frau befragt, die die Pokerturniere veranstaltet, da, wo wir die Razzia gemacht haben. Elaine. Ich meinte: ›Sie müssen doch gewusst haben, dass diese Typen sie in Grund und Boden spielen werden.‹ Und was meinte Elaine darauf? ›Sie hat die Nerven verloren. Aber man hat sofort gemerkt, dass dieses Mädchen eine Spielerin ist.‹ Dann haben wir Jackie etwas abseits Platz nehmen lassen, während wir gegen diese hochpreisigen Anwälte Armdrücken gemacht haben, und weg war sie.«

				»Bei Gericht ist sie auch nicht aufgetaucht«, sagte Raylan.

				»Ist uns einfach entwischt«, sagte Hicks. »Reno behauptet, nichts von ihr gehört zu haben. Was glauben Sie, was das Mädchen gerade treibt?«

				Raylan sagte: »Tja, man hat mir gesagt, dass sie jetzt Banken überfällt, um wieder auf die Beine zu kommen. Gibt’s schon Bilder von der Überwachungskamera?«

				»Von Jackie und zwei anderen Mädchen«, sagte Hicks. »In mehreren Banken in Lexington. Sehen Sie sich mal an, wie sie das macht.« Hicks schaute wieder den Tisch hinunter. Einer der Kripobeamten – es war Lloyd – schob ihm einen Stapel mit Ausdrucken hin, die Hicks an Raylan weitergab: »Die haben wir auch Reno gezeigt. Er sagte, seine Tochter raube keine Banken aus. Das hier seien Mädchen, die auf die schiefe Bahn geraten sind. Er sagte: ›Aber so wie die wirken, sind die von irgendwas high.‹ Und weiter: ›Meine Tochter nimmt keine Drogen. Die konzentriert sich aufs Pokern.‹«

				Raylan ging die Bilder durch, Mädchen mit Einkaufstüten standen an verschiedenen Kassenschaltern.

				Hicks sagte: »Sehen Sie sich mal an, wie die ersten beiden loslaufen und sich nach der Dritten umsehen, die noch an einem Schalter steht. Die sind bekifft. In nüchternem Zustand könnten die wahrscheinlich keine Bank überfallen.«

				»Ich habe zwar von Leuten gehört, die sich erst in eine Bank trauen, wenn sie selbst beklaut worden sind«, sagte Raylan. »Die Mädchen hier sehen allerdings aus, als hätten sie sich gerade ihren Lohn auszahlen lassen.«

				»In welcher Währung lassen die sich denn bitte auszahlen?«, sagte Hicks. »In Yen? Und müssen dann diese riesigen Tüten mitbringen, um alles tragen zu können?«

				»Was ich eigentlich sagen wollte«, meinte Raylan, »ist, dass Frauen als Bankräuberinnen nicht besonders häufig sind. Schätzungsweise fünf oder sechs von hundert. Und hier haben wir gleich drei auf einen Schlag. Welche davon ist Ihrer Meinung nach Jackie?«

				»Die mit der Baseballkappe über den Augen«, sagte Hicks. »Auf einigen Bildern – die kommen gleich – kuckt sie auch nach oben.« Er stand neben Raylan und sah zu, wie er die Ausdrucke durchging.

				Lloyd sagte: »Buzz, hatten wir schon mal den Fall, dass zwei Frauen gemeinsam Banken überfallen?«

				»Nicht hier bei uns«, sagte Hicks.

				»Es gab mal einen, vor sieben, acht Jahren«, sagte Lloyd, »aber weiter südlich, kurz vor der Grenze. Die sind in irgendeinem Kaff an der 64 in eine Bank rein und dann über die Grenze nach Louisville. Hatten einen Typen dabei, der ihnen gezeigt hat, wie man Banken ausraubt.«

				Hicks sagte: »Wie kommt’s, dass du dich daran erinnerst?«

				»Ist mir einfach im Gedächtnis geblieben«, sagte Lloyd. »Ich weiß noch, dass ein V-Mann sie verpfiffen hat, man sie aber aus Mangel an Beweisen laufen lassen musste.«

				Raylan fragte: »Erinnern Sie sich, was mit dem Informanten passiert ist?«

				Lloyd kniff nachdenklich die Augen zusammen und nickte dann. »Irgendein Typ hat ihm mit einer Schrotflinte den rechten Arm weggeblasen.«

				Raylan sagte: »Delroy Lewis?«

				»Genau der war’s«, sagte Lloyd, »der wurde auch wegen der Banküberfälle verhört.«

				»Sollten wir uns nicht besser«, sagte Hicks, »auf den aktuellen Fall konzentrieren?« Und an Raylan gewandt: »Das hier, da schaut sie nach oben. Bis auf Lloyd haben alle von uns gesagt, dass das Jackie Nevada ist oder ihre Zwillingsschwester.«

				»Könnte sein«, sagte Raylan. »Ich bin bei der Uni vorbeigefahren und habe mir ein Foto von ihr angesehen. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass das Mädchen, das ich da im Jahrbuch gesehen habe, vor einer Überwachungskamera posiert.«

				»Aber das Motiv finden wir überzeugend«, sagte Hicks. »Sie braucht Kohle.«

				Raylan schüttelte den Kopf. »Die beiden hier schneiden beim Rauskommen ja richtige Grimassen in die Kamera.«

				»So zugekifft, wie die sind, finden sie’s wahrscheinlich wahnsinnig komisch. Die ganzen Kamerabilder«, sagte Hicks, »haben wir übrigens von Ihren Leuten in Lexington bekommen. Die meinten, Jackie identifiziert zu haben, und haben uns um Bestätigung gebeten.«

				»Die drei hier sehen ja fast gleich aus«, sagte Raylan. »Jung, gleich groß. Drei Mädels, die Spaß haben.«

				Hicks sagte: »Am Banken ausrauben.«

				»Ich kann ja verstehen«, sagte Raylan, »warum Sie gern hätten, dass das hier Jackie ist, Ihre Flüchtige. Ich hoffe, Sie haben recht und ich liege vollkommen falsch. Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, dass drei Mädchen freiwillig Banken ausrauben. Was ich mir allerdings schon vorstellen kann, ist ein Typ, der sie das für sich machen lässt. Gibt ihnen Dope und lässt sie an der Bank raus. Das ist nur eine Vermutung, aber wir sollten der Sache nachgehen, habe ich recht?«

				»Wir lassen Ihnen selbstverständlich Ihre Meinung«, sagte Buzz Hicks, »aber wir hoffen, dass Sie diesmal falsch liegen. Seitdem Sie sich in Miami diesen Zip vorgeknöpft haben – wie hieß er noch mal, Tommy Bucks? –, verfolgen wir alles, was Sie so tun. Sie geben ihm vierundzwanzig Stunden, um die Stadt zu verlassen. Er legt auf Sie an, und Sie schießen ihn nieder.«

				»Und werde nach Harlan County, Kentucky, strafversetzt.«

				»Wo Sie sich dann einen Schusswechsel mit dieser Transplantationsschwester liefern.«

				»Ich bereite Ihnen Freude, oder?«

				»Nun ja«, sagte Hicks, »Sie erledigen Ihren Job so, wie wir ihn gern erledigt sehen.«

				Auf dem Weg zu Renos Wettbüro dachte Raylan über die Jackie auf dem Foto im Jahrbuch nach, das er sich kopiert hatte. Sie könnte auch Miss Nevada sein, spielte aber lieber Poker.

				Raylan kam zu dem Frisörsalon ein paar Blocks vom Lucas-Oil-Footballstadion entfernt. Er ging hinein und an drei leeren Stühlen vorbei zu einer Tür, hinter der Renos Büro liegen musste. Nach zweimaligem Klopfen sagte er: »Raylan Givens. Ich habe Sie vor ungefähr zwanzig Minuten angerufen ...?« Der Türöffner summte und er ging hinein.

				Raylan fand, dass Reno aussah wie ein Kubaner. Auf seinem Schreibtisch waren im Schein einer Lampe Handys, ein Computer, ganze Stapel von Wettscheinen und handschriftliche Notizen zu sehen. 
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				Raylan fragte: »Muss man, wenn man bei Ihnen wetten will, die entsprechende Sprache beherrschen?«

				»Meine Stammkundschaft tut das. Ich bekomme einen Anruf, er will die Saints minus sieben dreißigfach. Worauf wettet er?«

				»Keine Ahnung«, sagte Raylan. »Aber was, wenn er verliert und dann behauptet, die Wette nie abgegeben zu haben?«

				»Ich zeichne jedes Gespräch auf. Ich habe endlose Mitschnitte. Ich brauche ihn also nur zu fragen, ob er sich selbst hören möchte, wie er die Wette eingeht.«

				»Sie behaupten, Jackie Geld gegeben zu haben, um sie abzusichern. Sie bestreitet das.«

				»Ich bitte Sie – niemand, der für sie bürgt? Sie ruft mich immer an, wenn sie nicht genug hat, um einen Gewinn auszuzahlen. Die, die gegen sie wetten, wissen, dass sie gut im Geschäft ist; wenn sie verliert, muss sie also zahlen. Alle kennen mich. Jetzt hören Sie mal gut zu, was ich Ihnen sage, ja? Jackie gewinnt keine zwanzigtausend und haut dann damit ab. Sie leiht sich bei mir achtzig Prozent zusätzlich, um bei einem fetten Spiel mitzumischen, und verliert. Wird bei einer Razzia festgesetzt und macht sich aus dem Staub. Hätte sie nicht tun sollen. Und jetzt arbeitet sie daran, wieder reinzukriegen, was sie verloren hat, damit sie mich auszahlen kann. Das ist alles, was ich weiß.«

				»Wenn sie mit Ihnen wieder quitt ist«, sagte Raylan, »stellt sie sich dann?«

				»Sie wird sowieso geschnappt, lange, bevor sie’s nach Vegas schafft. Wissen Sie, Jackie möchte sich in die Poker World Series hochspielen. Aber wenn Sie jemanden wie Jackie irgendwo an einem Pokertisch sehen, schauen Sie doch zweimal hin. Vielleicht beobachten Sie sogar eine Weile ihr Spiel, weil Sie sich fragen, wer sie ist. Jackie wird nicht mal in die Nähe von Las Vegas kommen.«

				Raylan sagte: »Ich weiß, dass sie keins der Mädchen auf den Überwachungsvideos der Banken ist.«

				»Ich wette, diese Mädels können ihre Miete nicht bezahlen«, sagte Reno, »und tun alles für ein bisschen Hasch. Ich glaube, irgendein Kerl benutzt sie ganz nach Bedarf. Diese Frauen würden selbst nie auf die Idee mit den Banken kommen, dafür sind sie viel zu verpeilt. Wird nicht mehr lange dauern, und sie treffen beim Verlassen einer Bank auf Polizisten, die mit den Knarren im Anschlag hinter Autos warten. Keine von denen bewegt sich wie Jackie. Wenn die Bullen merken, dass sie nicht die Richtige haben, werden sie ganz überrascht tun. ›Aber das Mädchen sah wirklich genauso aus wie sie.‹ Und Jackie sitzt währenddessen irgendwo an einem Tisch und schaut in ihre Hole Cards.«

				»Sie glauben also nicht, dass sie sich stellt.«

				»Wird sie nicht müssen«, sagte Reno. »Mit der Strafanzeige am Hals wird sie sowieso erwischt und hierher zurückgebracht. Aber dann hole ich mir einen von meinen Anwaltskumpels, ich glaube nicht, dass sie in den Knast muss. Jackie ist noch nie irgendwie aktenkundig geworden, die weiß, was sich gehört.«

				»Aber man läuft nicht einfach so in der Gegend rum, wenn man per Haftbefehl gesucht wird«, sagte Raylan. »Das kommt nie gut an. Finden Sie sie und bringen Sie sie dazu, sich zu stellen, bevor sie geschnappt wird. Wenn sie dann ihre Geschichte erzählt, kriegt sie vielleicht nur ein Jahr oder so auf Bewährung.«

				»Sie könnten mir helfen, wenn Sie wollen«, sagte Reno. »Sie wissen doch, wie man Menschen findet.«

				»Ich gebe Ihnen eine Chance«, sagte Raylan. »Sie wird nur verhaftet, wenn ich sie vor Ihnen finde.«

    
    Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Harry nahm sie mit zur Rennbahn in Keeneland, sie setzten sich im Blue Grass Room an seinen Tisch, wo sie aßen und tranken – Jackie Krabbenbeine und ein Guinness, Harry zwei Hummerschwänze und einen doppelten Whiskey Collins –, und sich, weil es ein regnerischer Tag war, die Rennen auf einem riesigen Monitor ansahen. Harry hatte knapp fünftausend Dollar gewonnen, indem er bei fast jedem Rennen breit gestreut gesetzt hatte. Jackie fand es nicht so spannend, sich irgendein Pferd auszusuchen. Sie schloss lieber Nebenwetten mit Harry ab und nahm ihm auf diesem Weg die Hälfte seines Gewinns wieder ab. Harry sagte: »So langsam bekomme ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie du beim Pokern gewinnst. Du setzt nicht auf das, was du auf der Hand hast, sondern darauf, dass die älteren Herrschaften am Tisch folden.«

				Jackie sagte: »Wo liegt der Unterschied?«

				Hinter Harry entdeckte sie eine Frau mit lässig verstrubbeltem blondem Haar und dunkler Designer-Sonnenbrille, und einen Typen in einem hellbraunen Anzug, der wie eine Uniform aussah. Er folgte ihr durch den Speiseraum und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Im Näherkommen fixierte sie Jackie, aber sie lächelte erst, als sie sich an Harry wandte: »Harry, ich bin Carol Conlan.« Ein breiter Armreif aus Porzellan baumelte an ihrem Handgelenk, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. »Wie geht es Ihnen?«

				Mit dem Glas in der Hand brauchte Harry einen Moment, um sich umzudrehen und zu Carol aufzublicken, die zu ihm sagte: »Das letzte Mal sind Sie mir an dem Tag begegnet, an dem Sie das Maker’s Mark gewonnen haben. Sie erinnern sich?«

				»Natürlich«, sagte Harry. »Black Boy. Mit diesem Hengst habe ich dreihunderttausend gewonnen.«

				»Ich meinte eigentlich«, sagte Carol und klang ein wenig beleidigt, »ob Sie sich daran erinnern, dass ich damals auch hier war?« Sie schob ein Lächeln nach, um zu zeigen, dass sie nur einen Witz gemacht hatte.

				»Ja, nachdem Cuba und ich unsere Nummer abgezogen hatten, habe ich mich zu Ihnen an den Tisch gesetzt. Aber hey, ich möchte Ihnen meinen Gast vorstellen, Jackie Nevada.«

				Jackie sah Carol die Augenbrauen heben und hörte sie mit leichter Skepsis, »ach, wirklich ...«, sagen.

				»Sie müssen wissen«, sagte Harry, »ich habe ein lebhaftes Interesse an diesem jungen Mädchen.«

				»Das klingt nach viel Spaß.«

				Harry sagte: »Raten Sie, was sie so macht.«

				Carol überlegte einen Augenblick. »Sie ist Jockey?«

				»Völlig daneben.«

				»Aber sie hat etwas mit Pferden zu tun«, sagte Carol. »Sie flüstert ihnen etwas in die Ohren, und die Pferde nicken mit dem Kopf?«

				»Überhaupt nichts mit Pferden. Jackie geht raus in die Welt und pflegt den Umgang mit Menschen.«

				»Sie ist Stripperin«, sagte Carol.

				Jackie lächelte und sah wieder zu dem Mann im hellbraunen Anzug, sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass es eine Uniform war. Sie fragte ihn: »Und was glauben Sie, was ich so mache?«

				Er sagte: »Irgendwas vor großem Publikum, denke ich.«

				»Manchmal ja«, sagte Jackie.

				»Boyd kennt die Menschen, die guten wie die schlechten«, sagte Carol. »Deswegen habe ich ihn immer griffbereit. Wissen Sie, Harry, ich verdanke Boyd mein Leben.«

				Weiterhin mit seinem Drink in der Hand sagte Harry zu Carol: »Das muss eine tragische Situation gewesen sein. Ich schätze, Ihrem Boy blieb nichts anderes übrig, als diesen Bergarbeiter zu erschießen. Wie hieß er doch gleich, Otis irgendwas?«

				»Ich war völlig bewegungsunfähig«, sagte Carol. »Boyd ist vor mich getreten, hat seinen Revolver gezogen ...«

				»In der Zeitung habe ich aber gelesen«, sagte Jackie, »dass es eine Automatik war, eine Glock. Falls Sie noch wissen wollen, was ich mache: Ich bin Pokerspielerin. Harry hat mich mit frischem Geld versorgt, als es mal nicht so lief und ich schon fast raus war. Und jetzt fährt er mit mir zu Pokerspielen.«

				»Ich habe zehntausend Dollar investiert«, sagte Harry, »nachdem sie zwanzigtausend an ein paar Jungs verloren hatte, die ich zufällig kenne. Sie hat mich neugierig gemacht, ich hatte bei ihr so ein bestimmtes Gefühl, es war die Art, wie sie über Poker redete, so, als würde sie dieses Spiel in- und auswendig kennen, dass ich mir dachte, warum nicht? Ich habe ihr zehn Riesen gegeben und gesagt: Wenn du verlierst, lasse ich dich an der nächsten Straßenecke raus. Tja, und das kleine Mädchen hat einen guten Lauf hingelegt, erst in ein paar Clubs in Indiana, danach zwei ganze Tage in Louisville, wo sie gegen ein paar Jungs gespielt hat, die überhaupt nicht wussten, wie ihnen geschah.« Zu Jackie sagte er: »Erzähl Carol doch, wie viel du gemacht hast.«

				Sie erwiderte: »Du hast mir noch nicht ein Mal dabei geholfen, meine Gewinne zu zählen.«

				Er sagte: »Du Arme.« Und zu Carol: »In Louisville hat Jackie nur ein kleines Päckchen Scheine in die Bank gelegt und am Ende eine Kreditkarte gewonnen. Sie wollen wissen, wie viel drauf ist? Fragen Sie sie, mir verrät sie’s nicht.«

				»Tja, wenn sie gegen High Roller gespielt hat«, sagte Carol, »und Sie sagen, sie hatte einen guten Lauf, dann schätze ich mal ...«, Carol hielt inne und sah Jackie an. »Du sagst kein Wort dazu, richtig? Würdest du darüber reden, könnte ich womöglich denken, dass du dich damit brüstest, und deswegen behältst du’s lieber für dich. Das ist bewundernswert zurückhaltend für ein junges Mädchen von vielleicht ... einundzwanzig Jahren? Du spielst schon dein ganzes Leben lang Poker, oder?«

				»Seit ungefähr sieben Jahren«, sagte Jackie.

				»Dann hast du also angefangen, als ...«

				»Ich sechzehn war«, sagte Jackie. »Zuerst aber nur online.«

				»Das ist ja fast schon dein ganzes Leben. Spielst du immer um Geld? Warum sonst, stimmt’s? Vermutlich an der Uni.«

				»Ich bin auf der Butler«, sagte Jackie, »habe dort jeden Abend gespielt.«

				»Betrügst du?«

				»Nein.«

				»Du hast das vermutlich nicht nötig. Du durchschaust die Menschen.«

				»Das tut man unvermeidlich«, sagte Jackie. »Man prüft ihre Gewohnheiten, während man sich seine Chancen ausrechnet.«

				»Mehr braucht es nicht«, sagte Carol. »Wir sollten uns mal zusammensetzen und ein bisschen pokern.«

				»Sie hat zu tun«, sagte Harry.

				»Dann eben, wenn sie damit fertig ist«, sagte Carol. »Wir trinken was und unterhalten uns ein bisschen.«

				»Ich bin übrigens dreiundzwanzig«, sagte Jackie.

				Carol lächelte sie an und sagte: »Tut das was zur Sache?«

				Boyd saß mit im Schoß gefalteten Händen an Carols Tisch in der Mitte des Blue Grass Room und sagte kein Wort. Ihre Getränke kamen, Weißwein für Carol, eine Flasche Rolling Rock für Boyd. Sie hatte ihm verboten, Hochprozentiges zu trinken, wenn er sie durch Lexington chauffierte. Er goss sich das Bier ins Glas, hob es an die Lippen, nahm einen Schluck und stellte es wieder ab.

				»Ich kann mir denken, was es war«, sagte Carol. »Harry, der dich Boy genannt hat. ›Ihr Boy musste Otis Culpepper ja erschießen.‹ Harry nennt jeden unter fünfzig so. Und zu Jackie sagt er ›dieses kleine Mädchen‹. Du hast ihn doch gehört. Jackie ist dreiundzwanzig. Sie wusste, dass ich sie durchschaut hatte, deshalb ist sie mit der Sprache rausgerückt. Dabei ist es mir völlig egal, wie alt sie ist. Sie ist zwar noch ein Kind, aber sie ist hellwach.«

				Boyd sagte: »Weil Sie mir Ihr Leben verdanken, haben Sie mich immer griffbereit? Für den Fall, dass ich Sie irgendwo hinfahren oder eine Besorgung machen muss? Wissen Sie eigentlich, wie es ist, wenn man Leute so über sich reden hört, während man blöd danebensitzt?«

				»Sie hat sich gleich auf mich gestürzt, als ich die Glock als Revolver bezeichnet habe. Ich glaube nicht mal, dass sie mich verbessern wollte. Sie wollte nur meine Aufmerksamkeit.«

				»Es war Ihre Waffe«, sagte Boyd. »Das hätte ich ihr erzählen können.«

				»Sie macht es wie beim Poker«, sagte Carol. »Wenn sie dran ist, sagt sie: ›Ich raise‹, kriegt so jedermanns Aufmerksamkeit und legt gleichzeitig offen, was es den Tisch kosten wird, im Spiel zu bleiben. Ich glaube, ihren eigentlichen Einsatz würde sie immer herunterspielen. Ich würde zu gerne wissen, wie viel sie aus Harrys Geld schon gemacht hat.«

				»Ich kann sie fragen«, sagte Boyd, »aber dafür müssen Sie schwören, Otis Culpepper in meiner Anwesenheit nie wieder zu erwähnen.«

				Carol nahm einen Schluck von ihrem Wein.

				»Warum macht dich das eigentlich so nervös?«

				»Weil alle denken, ich bin der, der ihn erschossen hat. Dabei besitze ich noch nicht mal eine Waffe.«

				»Wir sagen doch allen, dass es eine registrierte Waffe war«, sagte Carol, »die ich dir gegeben habe, als wir merkten, dass Otis bewaffnet ist – nur für den Fall.«

				Boyd starrte sie über den Tisch hinweg an.

				»Wem genau sagen wir, dass die Waffe registriert war?«

				»Den Marshals«, sagte Carol. »Einer von denen hat heute Morgen wieder angerufen.«

				»Raylan?«

				»Nein, ein gewisser Bill Nichols. Er schreibt einen Bericht und will sichergehen, dass alle Fakten stimmen.«

				»Aber haben die Marshals denn nicht den Bericht vom Sheriff? Dem haben Sie doch bereits alles erzählt?«

				»Die holen uns schon nicht. Nichols hatte mich gebeten, kurz bei ihm im Büro vorbeizuschauen, und ich hab’s vergessen«, sagte Carol. »Deswegen hat er heute Vormittag noch mal angerufen, und ich habe ihm gesagt, dass wir morgen kommen würden.«

				»Da steckt dieser gottverdammte Raylan dahinter«, sagte Boyd.

    
    Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Als er zurück im Marshal-Büro von Lexington war, sagte Nichols Raylan, dass Jackie Nevada in der Bankraub-Sache keine Verdächtige mehr sei.

				Raylan sagte: »Ist sie nie gewesen.«

				»Hätte sie aber werden können. Fing ja schon damit an, dass sie bei einem Pokerspiel zwanzigtausend in den Sand gesetzt hat.«

				»Und das soll ein Motiv sein? Wer beim Spielen Geld verliert, raubt Banken aus?«

				»Die Polizei in Indianapolis hat angegeben, sie habe verzweifelt gewirkt.«

				»Moment«, sagte Raylan. »Wer genau hat hier verzweifelt gewirkt?«

				»Warum streiten wir uns eigentlich?«, sagte Nichols. »Wir haben ein fünfundzwanzigjähriges weißes Mädchen in Gewahrsam, das heute Vormittag mit einer Beute von etwas mehr als zweitausend Dollar und einer Farbbombe aus einer Bank auf der West Main Street gekommen ist. Sie öffnet die Tür, das Sicherheitspäckchen wird ausgelöst und markiert sie mit roter Farbe als Täterin.«

				Raylan sagte: »Ist es eins der Mädchen von dem Überwachungsvideo?«

				»Das, von dem die Polizei in Indianapolis felsenfest überzeugt war, es sei Jackie Nevada. Sie sitzt in der Zelle und hat ausrichten lassen, sie sei nun bereit, mit uns zu reden. Klang, als hätte sie ihre Meinung geändert und wollte jetzt alles dem Typen anhängen, der sie dazu gebracht hat, Banken auszurauben.«

				»Wissen wir schon, wer das ist?«

				»Finden wir noch raus, oder?«

				»Und wie heißt sie?«

				»Laut Führerschein Jane Jones.«

				»Habt ihr sie überprüft?«

				»Zwei Fälle wegen Prostitution«, sagte Nichols. »Beide Male als Jane Jones. Ist von Beruf Stripperin.«

				»Dann zieht sie sich also aus«, sagte Raylan, »wenn sie nicht gerade Banken überfällt.«

				»Gut aussehendes junges Mädchen«, sagte Nichols. »Blond. Hätte nichts dagegen, sie mal auftreten zu sehen.«

				Jane wurde hereingebracht und direkt gegenüber von Nichols platziert, der an seinem Schreibtisch saß, während Raylan sich auf einem Stuhl neben ihr niederließ. Er sagte: »Jane ...?« Mit ausdrucksloser Mine drehte sie sich zu ihm um, sie wirkte erschöpft. »Sie sehen gut aus, wenn man bedenkt, dass Sie eine Farbbombe abbekommen haben. Nur Ihr Gesicht ist noch ein bisschen rosa. Keine Farbe auf Jeans und T-Shirt.«

				Sie sagte: »Sie sollten mal meine Regenjacke sehen. Die kann ich wegschmeißen. Ich hätte mir gern die Haare ausgebürstet, aber Sie hatten hier keine Bürste für mich.«

				Raylan fragte sie, woher sie komme, und sie sagte, aus Kentucky.

				»Aber nicht hier aus der Gegend«, sagte Raylan. »Ich glaube, ich höre bei Ihnen Letcher, vielleicht auch Perry County heraus. Habe ich recht?«

				»Geboren bin ich in Hazard, wo ich gewohnt habe, bis ich endlich den Mut hatte zu gehen.«

				Raylan grinste sie an: »Rauskommen. Raten Sie mal, wo ich herstamme. Aus Harlan County. Hab mich rausgearbeitet – und jetzt bin ich trotzdem wieder da gelandet, nur eben bei den Marshals.«

				Jetzt kam auch von Jane der Anflug eines Lächelns. »Ausbrechen ist nicht einfach. Man muss sich gut überlegen, ob man wirklich wegwill. Und dann muss man’s durchziehen.«

				»Ihr Vater«, fragte Raylan, »der war unter Tage, oder?«

				»Bis der Schacht über ihm eingebrochen ist.«

				»Das muss 1996 gewesen sein«, Raylan schüttelte den Kopf, »da waren Sie noch ein kleines Mädchen. Tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.«

				»Schon gut«, sagte Jane. »Ich hab’s aus Hazard rausgeschafft, um etwas aus mir zu machen, und es bis zur Nackttänzerin und Bankräuberin gebracht.«

				Raylan lächelte.

				Jane sagte: »Das ist nicht lustig.« Aber auch sie grinste jetzt.

				»Wenn Sie weiter auf diese Weise davon erzählen«, sagte Raylan, »lachen sich noch in zehn Jahren die Leute kaputt.«

				Sie fragte: »Werde ich so lange im Gefängnis sein?«

				»Euch hat doch dieser Typ gezwungen, die Banken auszurauben«, sagte Raylan, »er hat euch unter Drogen gesetzt, damit euch alles wie ein witziges Spiel vorkam, oder? Ich glaube, ihr könnt diesen Mann verklagen. Wie heißt er?«

				»Es gibt einen Grund«, sagte Jane, »warum ich seinen Namen noch nicht genannt habe: Ich habe eine Heidenangst vor ihm.«

				»Hat er euch verprügelt?«

				»Es hat bei jedem Widerwort eine Ohrfeige gesetzt, oder wenn man ihm nicht sofort geantwortet hat. Danach hat er immer mit Engelsstimme gesagt: ›Baby, du weißt, ich schlage dich nur ungern.‹ Immer wieder dieses: ›Bitte, Baby, zwing mich nicht dazu.‹ Er hat gesagt, mit weniger als fünftausend pro Kopf bräuchten wir gar nicht erst nach Hause zu kommen. Deswegen haben wir in den Banken immer genau das gefordert. Drei Mal hab ich’s zusammen mit den Mädels gemacht und einmal alleine, und da ist dann prompt die scheiß Farbbombe hochgegangen.«

				»Durftet ihr was von der Beute behalten?«

				»Ein paar Hundert.«

				»Kannten Sie die anderen beiden schon vorher?«

				»Wir haben eine Zeit zusammen gestrippt. Zwei Barbiepüppchen auf Drogen. Kim und Cassie.«

				»Wie lief die Vorbereitung?«

				»Er hat uns was zum Rauchen gegeben und gesagt: ›Wenn ihr fertig seid, Ladys, kommt ihr sofort nach Hause, verstanden?‹ Zur Bank gefahren und wieder abgeholt hat uns immer so ein junger Typ, aber ich würde alles verwetten, dass Delroy uns beobachtet hat.«

				»Delroy also ist es«, sagte Raylan, »der euch die Jobs organisisert hat?«

				»Ich habe gerade seinen Namen gesagt, oder? Ist mir rausgerutscht.« Jane sah Raylan jetzt mit zusammengekniffenen Augen an. »Kennen Sie Delroy Lewis?«

				Raylan erinnerte sich, wie er damals gewartet hatte, bis Delroy sein Gewehr fallen ließ und die Hände hochnahm. »Ich habe ihn mal verhaftet. Viel geredet haben wir da nicht miteinander.«

				»War das in Florida?«, fragte Nichols. »Großer, dürrer Typ? Wurde dann verurteilt wegen Tätlichkeit, in seinem Fall schwerer Körperverletzung. Er hat einem Mann mit einer Schrotflinte den Arm weggeschossen, als der seine Waffe ziehen wollte.«

				»Als er versucht hat, sie aus der Hose rauszukriegen«, sagte Raylan. »Der Mann wollte eine Million Dollar für den Verlust seines Arms. Seine Waffe nicht griffbereit zu haben – ich habe noch nie von einem V-Mann gehört, der so blöd ist. Delroy hat irgendwas zwischen sieben und zehn Jahren dafür gekriegt, dass er versucht hat, ihn umzubringen.«

				»Was hat er denn mit euch Mädchen verdient?«, fragte Nichols Jane. »So vierzig-, fünfzigtausend? Diesmal kriegen wir ihn wegen Auftragsraubes dran.«

				Jane sagte: »Ich habe mit ihm telefoniert.«

				Raylan sagte: »Sie haben ihn von hier aus angerufen?« Und flehte innerlich den heiligen Christophorus an in der Hoffnung, dass sie Delroy nicht von ihrer Verhaftung erzählt hatte.

				»Hab ihm erzählt«, sagte Jane, »dass ich geschnappt worden bin, voll mit roter Farbe. Wissen Sie, was er gesagt hat? Zur Abwechslung mal klang seine Stimme überhaupt nicht entspannt. Er hat gesagt: ›Mit wem spreche ich, bitte?‹ Hat versucht, auf ahnungslos zu machen. War sicher das erste Mal in seinem ganzen Leben, dass er ›bitte‹ gesagt hat. Er wusste, dass die Polizei meinen Anruf aufzeichnet. Ich so: ›Hör auf, lass den Scheiß, ich bin im Knast.‹ Darauf Delroy, total unbeteiligt: ›Wer spricht denn da, bitte?‹ Ich hab ihn angeschrien: ›Ich bin’s, Janie. Die haben mich geschnappt.‹ Wieder die tonlose Stimme am anderen Ende: ›Ich kenne niemanden, der Jane heißt.‹ Dann hat er sein Handy abgeschaltet. Ich habe für diesen Wichser Banken überfallen. Und plötzlich kennt er mich nicht mal mehr.«

				Raylan merkte, dass es besser wäre, das Thema zu wechseln.

				Nichols Telefon klingelte.

				Er nahm ab, horchte, sagte, »richten Sie Miss Conlan aus, dass wir in ein paar Minuten bei ihr sind«, und legte auf.

				Jane sagte: »Delroy hat hinten in seinem Transporter übrigens Pornos gedreht. Mit Cassie und Kim. Ich wollte nicht.«

				Nichols sagte: »Ich nehme jetzt Miss Jones mit und veranlasse alles Weitere, und du vernimmst in der Zwischenzeit Miss Conlan.«

				Raylan fragte: »Boyd auch?«

				»Boyd auch.«

				»Ist mir eine Ehre.«

				»Ich habe dem Chef erzählt, dass du glaubst, dass Boyd Otis erschossen hat.«

				»Ich weiß, dass er’s war.«

				»Der Chef sagt, er wünschte, du gingest wieder nach Harlan County zurück.«

				»Wirklich? Und du hast nicht gemerkt, dass er dich verarscht?«

				»Dafür bist du mir jetzt einen Gefallen schuldig.«

				»Wenn ich Boyd dazu kriege, den Mund aufzumachen«, sagte Raylan, »gebe ich dir einen Martini für drei Dollar aus.«

				»Delroy bräuchte keine drei Sekunden, um uns dranzukriegen«, sagte Jane. »Ich bekomme ganz sicher ein Verfahren, oder? Bei dem ich aussagen kann, dass ich gezwungen worden bin, Banken zu überfallen? Sie werden ihn jetzt doch sicher festnehmen, oder?« Dann sagte sie: »Oh Gott, mir ist gerade was eingefallen. Die Mädels wissen ja gar nicht, dass ich im Knast bin. Meinen Sie, ich könnte sie anrufen? Sie werden sich denken können, dass ich ihn verpfeife, wenn ich im Gefängnis bin. Aber erst mal muss ihnen das jemand sagen.«

    
    Siebenundzwanzigstes Kapitel

				Delroy Lewis war mal Mitglied gewesen in einem Bikerclub, der sich Spades nannte, alles Schwarze, mindestens fünfzig Mann in schwarzem Leder, alle das Pikass auf die gelben Helme gemalt. Einmal im Monat unternahmen die Spades eine Fahrt zu irgendeinem verschlafenen Nest auf dem Land und legten sich dort mit den Einwohnern an. Vier Mal war Delroy mit der Bikergang gefahren, hatte jeweils die Arschkarte gezogen und als Schlusslicht der Truppe den Dreckfänger gemacht und war daraufhin bei den Piks wieder ausgestiegen.

				Er trug Sporthemden mit hohem Kragen, um seinen Hals kürzer wirken zu lassen, da er mit knapp zwei Metern Körpergröße ein Spargeltarzan von achtzig Kilo war, ein dürrer Körper auf Zahnstocherbeinen. Um den Hals trug er locker geschlungen einen weißen Schal, in den Haaren eine Sonnenbrille.

				Die Idee mit den Bankräuber-Tussis war ihm gekommen, kurz bevor er wegen des Schusses auf den V-Mann in den Knast gewandert war.

				Auf der New Center Road gehörte ihm eine Cocktailbar namens Cooz Club, in der sich die Mädchen splitternackt um eine Stange auf dem schmalen Streifen Bühne hinter der Theke wanden. In Stöckelschuhen kletterten sie mit verträumtem Blick dort hoch, halb weggetreten, und die Typen an der Bar schlossen Wetten darauf ab, welches Mädchen zuerst herunterfallen würde, Bonuspunkte gab es, wenn man erriet, ob sie den Barmann traf oder neben ihm landete. Der Barmann sah sich beim Mixen der Drinks ständig um. Delroy machte aus den Nackttänzerinnen schließlich Bankräuber-Tussis und verdiente gut, bis Janie die Farbbombe auslöste. Wie oft hatte er ihnen eingeschärft, Geldbündel mit Bauchbinden vor dem Verlassen der Bank zu prüfen und sich auch gegenseitig daran zu erinnern. Jane war alleine gewesen und hatte nicht nachgesehen.

				Er rief die beiden anderen Mädels an, Kim und Cassie, musste sie allerdings erst mal wach kriegen. Er sagte: »Packt eure Klamotten und Wertgegenstände zusammen, das ganze Dope, schmeißt alles zusammen und macht euch bereit zum Aufbruch, ich bin in zehn Minuten da. Habt ihr verstanden?« Er sagte: »Jane ist aufgeflogen, die kippt uns um. Jane, die Frau, mit der ihr Banken überfallt.« Er würde hinfahren und ihnen ein paar Schläge verpassen müssen, damit sie auch ja sämtliche ihrer Habseligkeiten aus dem Haus entfernten. Am Ende saßen sie zu dritt in Delroys Auto und fuhren durchs Land der Pferde.

				Meilenweit nur weiße Zäune und Vollblüter, die die Köpfe hoben, um Delroys Mercedes vorbeifliegen zu sehen.

				Schließlich näherten sie sich einem von Büschen umstandenen kleinen Wäldchen. Delroy ging vom Gas und hielt dann am Straßenrand.

				»Steigt aus, Ladys, wir erleichtern uns jetzt hier alle gemeinsam. Für lange Zeit die letzte Gelegenheit, Pipi zu machen.«

				Kim sagte, sie könne nicht, wenn er zusehe.

				Delroy sagte: »Mädchen, ich sehe dich jeden Tag splitterfasernackt. Jetzt steig endlich aus.«

				Während die beiden sich draußen nach einer guten Stelle zum Pinkeln umsahen, zog Delroy seine PPK aus dem Hemd und entsicherte sie. Cassie zog schon wieder die Hose hoch, als er ins Wäldchen trat. Kim hockte noch da. Er ging auf die beiden zu und erschoss Cassie zuerst. Sie fiel, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Dafür schrie Kim sich die Lunge aus dem Hals. Delroy erschoss sie, und sie war ruhig. Er sah nach, ob auch keine von ihnen einen Ausweis dabeihatte, und schleifte ihre Leichen in die Büsche.

				***

				Ein Marshal brachte Carol und Boyd zu Nichols’ Büro, klopfte an die Glastür, trat zur Seite, und das Erste, was Boyd sah, war Raylan. Er blickte ihnen unverwandt in die Augen, als er hinter dem Schreibtisch hervorkam.

				Boyd sagte zu Carol: »Sie wussten also doch, dass wir auf ihn treffen.«

				»Wusste ich nicht«, sagte Carol, »wirklich nicht. Mich hat beide Male jemand anderes angerufen.«

				»Ich rede nicht mit ihm«, sagte Boyd. »Ich habe zu der Angelegenheit nicht mehr zu sagen als das, was schon in allen Berichten steht. Was mich betrifft, ist dieser Fall abgeschlossen, und zwar ein für alle Mal.«

				Carol sagte: »Beherrsch dich, ja?«

				Als die Tür aufging, sagte sie zu Raylan: »Das ist ja mal eine Überraschung, mein alter Bodyguard.«

				»Ich habe Sie immer gern beobachtet«, sagte Carol. »Sogar, als Sie meinten, rumprotzen zu müssen, und auf einen meiner Mitarbeiter geschossen haben. Nicht direkt auf seinen Kopf zwar, aber auf seine Haare. Ich hatte Boyd noch gefragt: ›Kann er wirklich derart präzise schießen?‹ Und Boyd antwortete: ›Wen er töten will, der ist tot.‹«

				Sie nahmen auf den beiden Stühlen vor dem Schreibtisch Platz, Boyd umklammerte mit den Händen die Armlehnen und starrte Raylan an, der ihnen nun gegenübersaß und Anlauf nahm, darauf etwas zu erwidern. Boyd kam ihm zuvor: »Womit willst du uns dieses Mal kommen?«

				»Du musst mir noch mal sagen, ob die Fakten so stimmen«, sagte Raylan. »Du hast Otis erschossen, während er mit seinem Zwölfkaliber auf dich gefeuert hat?«

				Boyd ließ sich Zeit. Hatte er auf Otis geschossen? Nein, verflucht noch mal, aber er sagte trotzdem: »Ja, so war’s.«

				»Du hast ihn getroffen, und seine Schüsse gingen in die Luft.«

				»Ich glaube, ja.«

				»Wie oft?«

				»Er geschossen hat? Keine Ahnung, ein paar Mal.«

				»Er hat also sein Gewehr hochgenommen und zwei Mal versucht zu schießen – und das, nachdem du ihn aus relativ kurzer Distanz in die Brust getroffen hattest.«

				Boyd zögerte und überlegte, wie er die Situation den Leuten des Sheriffs geschildert hatte. »Also, Otis hat auf mich geschossen, bevor ich auf ihn geschossen habe. Nachdem ich ihn getroffen hatte, hat er, glaube ich, noch einen Schuss abgegeben.«

				»Und du dachtest, er könnte dich wirklich treffen?«

				»Himmelarsch«, sagte Boyd, »hat schon mal jemand auf dich geschossen? Ich gehe davon aus, dass du weißt, dass man in so einer Situation nicht ausführlich nachdenkt, bevor man das Feuer erwidert.«

				»Du hast ihn also getroffen«, sagte Raylan, »und er hat in die Luft geschossen. Aber du behauptest, er hatte auch schon auf dich geschossen, bevor du ihn niedergestreckt hast.«

				»Er hatte gerade damit angefangen«, sagte Boyd.

				»Aber den Wohnwagen, vor dem du standest, hat er nicht getroffen. Wohin, denkst du, sind seine Schüsse gegangen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Boyd. »Wir haben beide aufeinander geschossen ... Mann, wenn ich versuche, auf die Reihe zu kriegen, was passiert ist, sehe ich nur eine einzige Schießerei ...«

				»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Raylan zu Boyd, der kerzengerade auf seinem Stuhl saß. »Der alte Mann ist mit geladenem Gewehr gestorben. Er hat nicht einen einzigen Schuss auf euch abgegeben. Carol hat dir hinterher gesagt, dass du seine Flinte ein paar Mal abfeuern sollst, und du hast in die Luft geschossen oder irgendwo ins Dunkle. Aber eben nicht auf den Wohnwagen.«

				»Wir haben es ja selbst nicht begriffen«, sagte Carol, »warum Otis uns nicht beide umgebracht hat. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich noch vor mir, wie eilig er es plötzlich hatte, er muss Angst gehabt haben, konnte aber keinen Rückzieher mehr machen. Da fing er an zu schießen ...« Sie hielt inne und fuhr fort: »Es ist unmöglich, Boyd für den Tod des alten Mannes verantwortlich zu machen, das war offensichtlich Notwehr. Der Mann hat auf uns geschossen, aber irgendwie nicht getroffen, richtig?«

				Raylan sagte: »Das haben Sie zumindest den Leuten des Sheriffs erzählt, und die haben Ihnen geglaubt.«

				»Es liegt doch auf der Hand«, sagte Carol, »dass der Alte nicht wusste, was er tat.«

				»Allerdings haben mir alte Freunde von ihm, Männer, die mit ihm zur Jagd gegangen sind, erzählt, dass Otis niemand war, der mit seiner Flinte danebenschießt.«

				»Tja, an diesem Abend aber eben schon«, sagte Carol und fügte in belehrendem Tonfall hinzu: »Niemand ist perfekt, Raylan. Weder Sie noch Otis, noch Otis’ Freunde. Otis ist im Himmel, zusammen mit seinen alten Kumpels aus der Mine. Kohlekumpel werden alt und sterben eben daran, dass sie Kohlekumpel sind.«

				»Aber solange sie noch am Leben sind«, sagte Raylan, »haben sie das Recht, am Leben zu bleiben.«

				Das Gespräch im Aufzug beschränkte sich darauf, dass Boyd sagte: »Der Mann lässt nicht locker, was?«

				Sie hatten das Gebäude bereits verlassen und den Parkplatz fast überquert, als Carol wieder den Mund aufmachte: »Es ist vollkommen unmöglich für ihn zu beweisen, dass du Otis erschossen hast.«

				Boyd sagte: »Ich habe Otis ja auch nicht erschossen. Das waren Sie.«

				Sie sagte: »Macht das einen Unterschied? Du hast dagestanden und zugesehen.«

				Boyd bezahlte die Parkgebühr und setzte sich hinters Steuer, überrascht, dass Carol auf dem Rücksitz Platz genommen hatte. Auf der Hinfahrt hatte sie neben ihm gesessen, hatte allerdings die meiste Zeit, ohne dabei jemals laut zu werden und ganz Miss Company, irgendjemanden am Telefon fertiggemacht. In seiner neuen Funktion als Chef der Konfliktbereinigung hatte sie ihm immer noch nichts zu tun gegeben.

				Boyd fragte: »Haben Sie Angst, dass ich mir im Büro der Marshals Lepra geholt habe?«

				»Ich versuche, mich zu erinnern«, sagte Carol, »wohin du gefeuert hast, als ich dir befohlen habe, das Gewehr leer zu schießen.«

				»In die Luft. Sie haben doch zugesehen. Mit keinem Wort haben Sie mir gesagt, dass ich auf den Trailer schießen soll.«

				Das konnte sie nicht leugnen. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich werde zu keiner weiteren Vernehmung gehen. Weißt du eigentlich, dass sie mitgeschnitten haben? Nein, weißt du nicht. Sie haben dein ganzes Gestammel aufgenommen. Man kann ja durchaus überrascht tun und ein bisschen rumstammeln, aber nur, wenn man weiß, was man als Nächstes sagen will.«

				»Ist Ihnen eigentlich aufgefallen«, sagte Boyd, »dass ich die leeren Patronenhülsen neben Otis gelegt habe, damit’s realistischer aussieht?«

				Boyd sah sie im Spiegel lächeln. Er glaubte, dass ihr seine sorglose Einstellung gefiel, aber übertreiben durfte er’s nicht. Sie war fast ein netter Mensch, wenn sie mit ihm zufrieden war. Wenn nicht, regte sie sich wegen Nichtigkeiten unsäglich auf und drohte, ihn zu feuern. Er glaubte allerdings nicht, dass sie versuchen würde, ihm den Mord an Otis anzuhängen, sie wusste, dass er in dem Fall zurückschlagen und sie mit reinziehen würde. Dann hätte sie viel im Gericht zu tun und zu wenig Zeit für ihren eigentlichen Job: Leuten das Leben zur Hölle zu machen. 

				Was er brauchte, war ein Druckmittel gegen sie. Um sie zu stoppen, wenn sie mal wieder ihre fiesen fünf Minuten hatte.

				Boyd fragte sich, ob er Raylan dazu bringen könnte, sich auf seine Seite zu stellen, ohne dass er dafür Carol ans Messer liefern musste. Vielleicht könnte er ihn daran erinnern, wie sie gemeinsam gestreikt und erlebt hatten, wie die Kohlekonzerne die Bergarbeiter verarschten. Vielleicht könnte er ihm erzählen, wie schwer es ihm zunehmend fiel, für Carol zu arbeiten. Scheiße, eigentlich war es wie früher bei Duke Power. Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir zusammen auf den Barrikaden standen? Vielleicht könnte er ihm sagen, dass es ihn von innen auffraß, für Carol zu arbeiten.

				So was in der Art.

				Er ließ den Motor an und fragte den Spiegel: »Wohin geht’s?«

				»Zum Büro«, sagte Carol. »Falls ich dich nicht brauche, hast du den Rest des Tages frei.«

				»Heißt, ich muss die ganze Zeit im Wagen warten.«

				»Du kannst nicht anders, du bist und bleibst ein Klugscheißer, oder?« Dann sagte sie: »Ich muss mir noch Otis’ Witwe vom Hals schaffen, Marion Culpepper, bin die Woche über nicht dazu gekommen. Dein Job als Chef der Konfliktbereinigung ist es, sie dazu zu bringen, unsere Vereinbarung zu unterschreiben, laut der wir ihr monatlich fünfhundert Dollar überweisen. Sag ihr, dass wir ihre Sozialversicherung erhöhen, und gib ihr den Fahrzeugschein für ihr neues mobiles Zuhause in Benham. Hat sogar einen Boiler.«

				»Muss ich dafür bis nach Harlan runterfahren?«

				»Im Moment ist sie hier in Lexington, wegen dem teuren Pflegeheim zahlen wir Unsummen. Wir müssen also nicht bis nach Sleepy Hollow fahren. Du holst dir einfach ihre Unterschrift und sagst ihr, dass ich morgen mal vorbeischaue, verlierst dann noch ein paar freundliche Worte und ziehst einen Schlussstrich unter die Geschichte.«

				Boyd sagte: »Freundliche Worte? ›Tut mir wirklich leid, dass ich Ihren Gatten umgebracht habe‹?«

				»Willst du, dass ich dich rausschmeiße? Sag das noch mal!«

				Sie starrten sich an, und beinahe hätte Boyd es getan. Oder ihr gesagt, sie müsse ihn nicht rausschmeißen, er werde kündigen. Stattdessen sagte er: »Wissen Sie eigentlich, dass Sie nach der Präposition ›wegen‹ den Dativ benutzt haben? Sie haben gesagt: ›Wegen dem teuren Pflegeheim zahlen wir Unsummen.‹«

				»Erwischt bei einem Grammatikfehler.« Carol starrte in sein ernstes Gesicht. »Wie hätte es richtig heißen müssen?«

				»Wegen des teuren Pflegeheims«, sagte Boyd, »zahlen wir Unsummen.«

    
    Achtundzwanzigstes Kapitel

				Nichols trieb Raylan auf, und gemeinsam fuhren sie zum Tatort im Land der Pferde: Wo Vollblüter auf ihren Weiden friedlich grasen, während die Leichen zweier erschossener Mädchen in einem Wäldchen liegen.

				»Ein Autofahrer«, sagte Nichols, »hat gesehen, wie ein Krähenschwarm in die Bäume einfiel. Er wusste, da muss etwas Totes sein, hielt an, sah nach und verständigte die Polizei. Die hatten schon eine Fahndung rausgegeben: Wir suchen Kim und Cassie, die ausgeflogen waren, als wir sie holen wollten. Aber dass es so schnell gehen würde – während Jane sicher in Untersuchungshaft sitzt.«

				Sie sahen sich die Leichen an, stellenweise war die Kleidung zerrissen, die Gesichter von den Krähen zerhackt. Um sie herum wimmelte es von Polizisten. »Die Zähne sind noch da«, sagte Nichols, »aber die Augen sind weg. Ist dir das aufgefallen? Ich wette, sie hatten dunkle Augen. Keine von beiden hat einen Ausweis bei sich.«

				Ein Kriminaltechniker, der sie beobachtet hatte, sagte: »Wir haben Glück, dass wir noch vor den Kojoten hier sind. Sonst wären nur Knochen übrig.«

				Raylan beugte sich über eines der Mädchen, und der Techniker warnte ihn davor, die Kleidung zu berühren. »Sonst könnten Sie von dem Blut HIV-positiv werden.« Raylan hob eine Hand des Mädchens hoch und entdeckte eine mit schwarzem Filzstift auf der Handinnenfläche notierte Telefonnummer, verschmiert von Blut.

				Zu Nichols sagte er: »Das ist ja deine Telefonnummer.«

				»Sie hatte mitten im Gespräch aufgelegt«, sagte Nichols. »Überrascht mich, dass sie die Nummer aufgeschrieben hat.«

				»Hat wohl auch kein zweites Mal darüber nachgedacht, dich anzurufen«, sagte Raylan. »Sonst wäre sie vielleicht noch am Leben.« Er stand auf, bedankte sich bei den umstehenden Polizisten für die Sicherung des Tatorts und teilte ihnen mit, bei den beiden Mädchen handele es sich um Kim und Cassie. »Ihre Nachnamen kenne ich nicht. Sie sind wahrscheinlich schon aktenkundig geworden, wegen Prostitution. Ich glaube, sie waren Stripperinnen, bevor sie Bankräuberinnen wurden. Vielen Dank für eure Unterstützung.«

				Einer der Polizisten sagte: »Es sind noch Kripobeamte aus der Stadt hier raus unterwegs. Ihr Jungs wart einfach schneller. Wollt ihr noch warten und mit denen sprechen? Sie werden den Fall schließlich übernehmen.«

				»Ich glaube, wir sollten lieber den Schützen festnehmen, ihr versteht, bevor er merkt, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

				Der Polizist fragte: »Wisst ihr denn, wer’s war?«

				 »Ja«, sagte Raylan, »Delroy Lewis.«

				Der Polizist sagte: »Diese Leichen hier sind nicht identifizierbar, aber ihr wisst trotzdem, wer sie sind und wer sie getötet hat?«

				»Wir haben noch eins von seinen Bankraubmädchen bei uns. Sie hat uns alles über ihn erzählt«, sagte Raylan. »Danke, Jungs, ihr hört von uns.« Dann entfernte er sich mit Nichols.

				»Was«, sagte Nichols, »wenn es gar nicht Delroy war, sondern irgendein anderer Idiot?«

				»Es war Delroy«, sagte Raylan. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie der sich eine Truppe Bankräuberinnen hält. Massig Geld verdient, vielleicht sogar ein bisschen überrascht ist, wie gut das funktioniert. Hat ja alle überrascht.«

				»Und er hat keinen Kumpel, der ihm sagt: ›Wenn die Mädels auffliegen, fliegst du mit‹?«

				»Wenn, dann sagt Delroy dazu nur: ›Was für Mädels? Ich habe keine Mädels. Ich halte mich schön im Hintergrund, Mann. Eventuell geb ich den Mädels für die Bank noch ’ne Limo.‹«

				»Lässt den Macker raushängen.«

				»Will allen beweisen, wie cool er ist. So einer ist das. Von der Limo wissen natürlich alle, dass sie ihm gehört. Solche Risiken nimmt er gern in Kauf«, sagte Raylan, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Auto Lines zieht. Das hat uns Jane nur erzählt, weil es so hip klingt. Ich wette, der traut sich erst in die Nähe der Mädels, wenn es draußen dunkel ist.«

				»Und was glaubt er, warum sollten die Mädchen ihn nicht verraten, wenn sie geschnappt werden?«

				»Jane hat ihn verpfiffen, weil er einen krassen Fehler gemacht hat. Hat sich ahnungslos gestellt, statt sie zu beruhigen. ›Keine Sorge, Baby, ich besorg dir einen Anwalt, der sich drum kümmert, dass dein Fall vor Gericht sofort abgewiesen wird.‹ Stattdessen zieht er jetzt irgendwo anders hin, besorgt sich drei neue Mädchen, versorgt sie mit Pillen, lügt ihnen was vor, und sie glauben ihm. Richtig verprügeln tut er die Mädchen ja nicht, hin und wieder eine Ohrfeige, nach der er sich wieder bei ihnen einschleimt. Sollten sie auffliegen, sagt er nur: ›Kim und Cassie? Ich glaube, ich erinnere mich an die Mädchen, die haben bei mir im Club gestrippt. Was machen sie jetzt?‹ Als erstes gehen wir ihn jetzt im Cooz Club suchen«, sagte Raylan, »und zwar mit Verstärkung.«

				»Ich glaube kaum, dass er dort sein wird«, sagte Nichols.

				»Sicher nicht«, sagte Raylan, »aber vielleicht finden wir etwas anderes heraus. Er ist ein Angeber. Vielleicht möchte er sogar, dass wir das eine oder andere wissen.«

				»Wir können ihm einen Doppelmord anhängen. Was willst du  denn noch?«

				»Das weiß ich erst, wenn wir uns umgesehen haben.«

				Kenneth, der Geschäftsführer des Clubs, mittleren Alters und mit einem blonden Toupet, hörte Autotüren zuschlagen und sagte zu Bobby, dem Jungen an der Bar, der an einem Glas Weiswein nippte: »Na endlich.«

				Bobby ging zum Ladenfenster, das von außen mit mehreren Schichten pinker Farbe zugekleistert war, auf denen in blauen Neonbuchstaben ›Cooz Club‹ stand. Darunter, kleiner, in rotem Neon: ›Die Bar mit dem gewissen Etwas!‹ Der Junge sah durch Kratzer in der Farbe nach draußen und sagte: »Ein Crown Vic und ein Chevy. Aus dem Polizeiauto steigen Leute, und die beiden Typen aus dem Chevy halten sie auf und reden mit ihnen – auf ihren Sakkos steht U.S. MARSHALS. Hey, du hattest recht. Sieht aus, als ob nur diese beiden Typen, die in den Anzügen, reinkommen.«

				»Wenn sie nach Delroy fragen«, sagte Kenneth, »trinkst du sofort deinen Wein aus und verschwindest.«

				Raylan betrat den Raum, Nichols im Schlepptau, sah den Geschäftsführer an der Bar stehen und einen Teenager sein Getränk austrinken und sagte: »Kenny?« Der Angesprochene neigte sein blondes Toupet, sagte, »der bin ich«, und Raylan fragte: »Wie lange sind Sie schon ein Kenny?«

				»Da Kenny quasi mein Name ist, mein ganzes Leben. Ich habe auch Freunde, die mich nur Kenneth nennen. Oh, und Delroy, wollen Sie wissen, wie der mich nennt? Kennet, ohne das Ti-Äitsch. Sie wollen sicher wissen, ob er hier ist. Ist er nicht. Ich habe ihn seit ungefähr gestern nicht gesehen. Wenn Sie mir nicht glauben, holen Sie ruhig Ihre Kollegen rein und durchsuchen Sie den Schuppen.«

				Der Junge erhob sich und sagte: »Hört sich nicht so an, als ob mich das was anginge.«

				Sie ließen ihn gehen.

				Raylan sah sich um in diesem rosafarbenen, vergammelten Stripclub, betrachtete die Bar mit der Stange dahinter. Er konnte sich die nackten Mädchen vorstellen, wie sie an dieser Stange ihre Arschlöcher den an der Bar aufgereihten Arschlöchern entgegenreckten. Und wer sich an einen der Tische da drüben setzte, bekam einen Lapdance, inklusive Gestöhne.

				Kenneth sagte »Oh«, so, als ob ihm gerade wieder etwas eingefallen wäre.

				»Delroy hat Ihnen einen Film dagelassen, in dem er die Hauptrolle spielt. Eigentlich spielt außer ihm sogar überhaupt niemand mit.«

				Raylan sagte: »Und den soll ich mir ansehen?«

				»Falls Sie Raylan sind.«

				»Und niemand außer Delroy?«

				»Keine Angst, allzu lang ist der Film nicht. Er bringt es nach einer, nun ja, Art Einleitung, ziemlich schnell auf den Punkt.«

				Raylan sagte: »Wer hat die Kamera gehalten?«

				»Ich. Mache ich bei allen seinen Streifen. Die meisten, in denen er alleine mitspielt, sind ziemlich langweilig. Seine Filme ab 18 gefallen mir deutlich besser.«

				Raylan fragte: »Delroy dreht Pornos?«

				»Ein paar. Den Film, von dem ich gerade gesprochen habe, müssen Sie sich hier ansehen. Sie müssen mir versprechen, dass Sie ihn nicht mitnehmen. Versprochen?«

				Ohne einen Blick zu wechseln, hoben Raylan und Nichols beide die Hand zum Schwur.

				»Kommt gleich auf dem Flatscreen hier«, sagte Kenneth und nickte einem Bildschirm über der Bar zu, »nur zu Ihrem Privatvergnügen. Mit Delroys Erlaubnis darf ich Ihnen jedes Getränk, auf das sie Lust haben, aufs Haus servieren.«

				Raylan und Nichols sahen einander immer noch nicht an.

				»Wenn Sie wollen«, sagte Kenneth, »kann ich Ihnen ruckzuck noch Popcorn machen.«

				Raylan sagte, »also, Ken, ich könnte ein Bier gebrauchen«, und Nichols sagte, er würde auch eins nehmen.

				Der Mann auf dem Bildschirm trug einen Trainingsanzug, ein magerer Zweimetermann, der den Ball mit flüssigen Bewegungen zum Korb dribbelte, stehen blieb und einen Sprungwurf gegen das Brett knallte, sich den Ball zurückholte, wieder zum Korb lief und den Ball versenkte. Dann ging er zurück, auf die Kamera zu, den Ball unterm Arm. Hielt den Ball vor sich in die Höhe und ließ ihn auf der Fingerspitze kreiseln. Blickte direkt in die Kamera und sagte: »Für mich dreht sich die Welt so wie dieser Basketball.«

				Mit der Fernbedienung machte Kenneth Delroy zum Standbild. »Er hat mir gesagt, er wolle zwar ›nicht geheimnisvoll, aber so in die Richtung‹ klingen. Ich fragte: ›Tiefsinnig, aber obskur?‹ Und er: ›Ja, genau.‹ Er meinte, wir alle hier würden ein Spiel spielen. Wir würden es bis zum Äußersten spielen und abwarten, wie’s ausgeht.«

				»Er hat«, sagte Raylan, »zwei Mädchen erschossen, während sie pinkeln waren.«

				Kenneth drückte die Fernbedienung, und Delroy auf dem Bildschirm ließ den Ball weiterkreiseln. Dann ließ er ihn fallen. Und sagte: »Ich kann gerade nicht bei Ihnen sein. Durch Zufall habe ich vor einer Bank ein Mädchen gesehen, das ich mal gekannt habe, eine Jane irgendwas. Auf ihrer Kleidung war überall rote Farbe.«

				»Das habe ich ihm so gesagt«, sagte Kenneth.

				»Das Mädchen muss versucht haben, die Bank zu überfallen«, sagte Delroy. »Ich habe gesehen, dass sie zum Amtsgericht gebracht wurde, zu dem in der Barr Street. Kurz darauf habe ich Sie dort reingehen sehen.« Delroy aus einer neuen Perspektive. »Erinnern Sie sich, wie Sie mich festnehmen wollten und wir uns so gegenüberstanden? Ich mit meinem Gewehr, locker in der Hand. Und Sie sagten, ich soll es wegwerfen oder Sie schießen. Sie hatten noch nicht mal ’ne Knarre gezogen, sagen das aber so zu mir. Ich hatte sieben Jahre, um drüber nachzudenken, Mann. Wollten Sie mich verarschen oder was? Bluffen? Im Knast ist mir klar geworden, dass Sie bis zum Äußersten gegangen sind.«

				Den nächsten Satz sprach Raylan Wort für Wort zusammen mit Delroy auf dem Bildschirm: »Denn man weiß nie, wie weit man gehen kann – bis man da ist.«

				Raylan sagte: »Halten Sie mal kurz an, Ken, vielleicht könnten wir doch noch auf Ihr Angebot zurückkommen. Meinen Sie, Sie könnten uns zwei Martinis mixen? Bis jetzt gefällt mir der Film, auch wenn Delroy wirklich den Arsch offen hat.«

				Sie ließen Delroys Film weiterlaufen. Er sagte: »Dieser Mann, auf den ich geschossen habe, wegen dem Sie mich eingebuchtet haben? Sie wissen, dass ich nicht auf seinen Arm gezielt hatte. Ich schieße, und die Knarre macht einen Sprung in meinen Händen. Hatte sie ausgeliehen und das scheiß Teil vorher nicht ein Mal benutzt, und dann schieß ich dem Typen den Arm weg.«

				»Dem Mann ist der Arm in einem Krankenhaus amputiert worden«, sagte Raylan. Er nahm einen Schluck und hob sein Glas in Richtung Kenneth.

				Auf dem Monitor sagte Delroy: »Ich hab ihn ja nicht umgebracht. Hatte damals gehört, dieses verräterische Arschloch wollte euch irgendwelche Märchen über mich auftischen. Da bin ich ein bisschen durchgedreht und habe mir dieses Gewehr geliehen, nur zur Selbstverteidigung. Ich stehe direkt vor ihm, treffe aber nicht. Ich benutze das Ding eben zum ersten Mal. Beinahe hätte ich ihm den Kopf weggeschossen, hab ich aber nicht, stimmt’s? Dann kommt dieser Spitzel mit seinem Anwalt, der mir sagt, er will eine Million dafür, dass ich aus ihm einen Einarmigen gemacht habe. Dem Anwalt sage ich, dass ich beim Nummernschilder-Stanzen zehn Cent die Stunde verdiene, abzüglich Sonntage, Weihnachten und wenn ich krank bin. Einen Teil meiner Groschen gebe ich für Zahnpasta und Rasiercreme, ein bisschen Alk und ab und an eine Sportwette aus. Nach der Haft habe ich noch vier Dollar und zwanzig Cent übrig. Wie soll ich diesen Mann bezahlen?«

				Delroy legte eine Pause ein und fuhr schließlich fort: »Diese Jane Jones hat inzwischen wahrscheinlich schon mit Ihnen gesprochen – und Ihnen eingeredet, dass ich geschäftlich mit ihr zu tun hatte. Wenn sie bis jetzt nicht angerufen hat, kommt das sicher noch. Behauptet, mich zu kennen. Wird Ihnen verklickern, wie ich ihrer Meinung nach mein Geld verdiene. Falls sie anruft, würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden, mit ihr zu reden.«

				»Hat sie schon«, sagte Raylan.

				Kenneth sah erfreut aus. »Es wird immer besser, oder?«

				»Sie hängen mit drin«, sagte Raylan.

				Kenneth hielt das Video an. »Ich bin sein Kameramann und sein Barmann. Von seinen Hobbys weiß ich nichts.«

				»Aber die Mädchen kennen Sie.«

				»Welche? Hier sind immer Mädchen. Aber keine, die irgendwelche Verbrechen begehen, soweit ich weiß.«

				Er ließ den Film weiterlaufen, und Delroy sagte: »Raylan, ich glaube, wir zwei werden uns irgendwann mal treffen müssen. Wann, kann ich im Moment noch nicht sagen. Bis zum Showdown werden Sie noch häufig glauben, mich im Nacken zu spüren. Und dann gehen wir bis zum Äußersten.«

				Delroy machte ein ernstes Gesicht, er wurde weggeblendet; der Bildschirm wurde schwarz, und im Nachspann hieß es:
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				Sie tranken aus, und Raylan sagte: »Ken, würden Sie uns das Band holen?«

				Scheiß auf den Schwur.

				Kenneth sagte: »Ich schätze, Sie wollen das Original.«

				»Das komplette Material«, sagte Raylan.

				***

				Kenneth wählte mit seinem Handy eine Nummer, und eine Stimme meldete sich: »Kennet?«

				»Du hattest recht, er war da, mit einem SEK. Ich habe Martinis kredenzt, und wir haben uns deinen Film angesehen.«

				»Der hatte ein SEK dabei?«

				»Eine Wagenladung voller Marshals. Du bist beliebt.«

				»Kennet, ich find’ nicht raus, wo der Mann abgestiegen ist. Ich will ihn nicht erst im Gericht erwischen.«

				»Warum hast du denn nichts gesagt? Er wohnt im Two Keys. Ich war letztens auf einen Sprung da, zur Crazy Night, und da war er auch. Das habe ich dir doch sogar erzählt.«

				»Da gehst du rein?«

				»Delroy, du kannst mir glauben, er wohnt da.« Zunächst ließ er das so im Raum stehen und fügte dann hinzu: »Er macht den Türsteher und kriegt dafür ein Zimmer und Tortillas für umsonst.«

				»Diese Studentenkneipe?«

				»Ist lustig da. Ich geh sehr gern hin.«

				Delroy brauchte ein bisschen, bis er sagte: »Ach du Scheiße, in einer Kneipe rumballern ...«

				»Er trägt tatsächlich einen Cowboyhut.«

				»Das wird wie der Showdown in einem Western.«

				»Das habe ich gerade gemeint.«

				Delroy sagte, »ja ...«, nickte, sah alles schon vor sich.

				»Es wird voll sein.«

				Kenneth sagte: »Wie es sich gehört für einen Showdown im Saloon.«

    
    Neunundzwanzigstes Kapitel

				Ich sitze jetzt seit einer Stunde hier und warte«, sagte Boyd. »Wenn sie anruft, muss ich sofort los und sie abholen.«

				Raylan sagte: »Wo ist Nichols?«

				Sie waren in seinem Büro im Amtsgericht.

				»In einem Meeting. Meinte, ich könne hier auf dich warten, solange ich nichts anfasse. Ihr wisst ganz genau, wie man es anstellt, dass man sich als Besucher gleich wie zu Hause fühlt.«

				»Ich sollte wahrscheinlich auch bei diesem Meeting sein«, sagte Raylan. Er nahm den Hörer vom Telefon auf dem Schreibtisch.

				Boyd sagte: »Ich wollte dir eigentlich etwas erzählen, damit dir klar wird, was mit Otis wirklich passiert ist. Ich habe ihn nämlich nicht erschossen.«

				Raylan legte den Telefonhörer wieder auf die Gabel zurück, setzte sich gegenüber von Boyd an den Schreibtisch und starrte ihn an. »Willst du mir erzählen, Carol hat Otis erschossen?«

				»Sie ist der einzige weibliche Gangster in einem Kohlekonzern, der mir je untergekommen ist«, sagte Boyd. »Ich kann nicht mehr für sie arbeiten.«

				»Plötzlich ist sie also ein Gangster?«

				»Ich sage nur, für eine Frau ist sie brutal«, sagte Boyd, »so, wie sie sich verhält und wie knallhart sie die Unternehmenslinie fährt.«

				»Boyd, wenn du mir sagen willst, dass Carol Otis erschossen hat, dann sag’s.«

				»Raylan, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden verpfiffen. Lieber würde ich mir die Zunge rausschneiden. Ich sage nur, ich habe Otis nicht erschossen, mehr nicht.«

				»Aber wenn ihr beiden, du und Carol, als einzige vor Ort wart«, Raylan unterbrach sich und fragte, »hat Otis mit seinem Gewehr auf dich geschossen?«

				Boyd zögerte.

				»Oder hast du dir, nachdem er tot war, die Flinte genommen und die Patronen in der Luft verballert?«

				»Ich sage nichts zum Thema Carol.«

				»Aber du warst es doch«, meinte Raylan, »der es nach Notwehr aussehen hat lassen.«

				»Raylan, ich schwöre auf die heilige Bibel, dass ich den Mann nicht erschossen habe.«

				»Aber außer dir und Carol war niemand da, richtig?«

				»Du darfst gerne deine Schlussfolgerungen ziehen, ich sage nur, ich habe ihn nicht erschossen.«

				»Aber ich kann sie schlecht wegen Otis verhaften«, sagte Raylan, »ohne ihr irgendetwas nachweisen zu können.«

				»Ich arbeite nicht mehr für sie«, sagte Boyd, »mehr kann ich dir nicht sagen. Ich muss jetzt losfahren, sie abholen.«

				Raylan ließ ihn gehen. Weit würde er nicht kommen.

				Carol kam mit zwei braunen Briefumschlägen unter dem Arm aus der Firmenzentrale und stieg diesmal vorne bei Boyd ein.

				»Und, was hast du gemacht, warst du in der Kneipe?«

				Ohne groß drum herumzureden, antwortete Boyd: »Um ehrlich zu sein, habe ich noch mal bei meinem alten Kumpel vorbeigeschaut.«

				Während er den Blick auf den Seitenspiegel richtete und darauf wartete, überholt zu werden, spürte er, wie sie ihn anstarrte.

				Sie sagte: »Sag mir, warum.«

				»Ich wollte ihm gegenüber etwas klarstellen.«

				Sie fasste nach dem Schlüssel und würgte den Motor ab.

				»Du weißt, ich bin Anwältin.«

				»Ja, und ...?«, sagte Boyd und spürte, dass er den Vorteil auf seiner Seite hatte.

				»Wie oft habe ich dir gesagt«, sagte Carol, »dass du unmöglich verurteilt werden kannst. Gegen dich wird nicht mal ein Verfahren eröffnet, selbst dann nicht, wenn ich zugebe, dass du ihn ermordet hast. Ich bin an der Tat beteiligt, es war schließlich meine Waffe – beziehungsweise die der Firma. Ich könnte sogar sagen, dass ich versucht habe, dich aufzuhalten – es würde nichts ändern.«

				Fast hätte Boyd ihr, so laut er konnte, ins Gesicht geschrien: ›Ich habe ihn nicht erschossen, das waren Sie!‹

				Stattdessen räusperte er sich und sagte mit normaler Stimme: »Raylan weiß, dass ich den Mann nicht erschossen habe. Er kennt mich noch von damals, als wir zwei Kohlekumpel waren, die gemeinsam streikten und hofften, eine höhere Macht auf unserer Seite zu haben, und nicht auf der des Konzerns.«

				Carol sagte: »Du hast ihm gesagt, dass du Otis nicht erschossen hast?«

				»Das ist korrekt, denn ich war’s ja nicht.«

				Sie sagte: »Boyd ...«

				»Sie sagen meinen Namen nur, wenn Sie kurz davor sind, mich anzuschreien.«

				Sie sagte: »Bin ich dir gegenüber jemals laut geworden?«

				»Ich vermute mal, Sie feuern mich jetzt sowieso.«

				»Hast du ihm denn auch gesagt«, fragte Carol, »dass ich Otis erschossen habe?«

				»Ich habe ihm nur gesagt, dass ich’s nicht war.«

				»Und du denkst, er glaubt dir.«

				»Ja.«

				»Mir scheint«, sagte Carol, »als ob alles beim Alten ist. Selbst wenn du ihm gesagt hättest, dass ich Otis erschossen habe. Er müsste immer noch beweisen, dass es keine Notwehr war.«

				Boyd sagte: »Sagen Sie mir, wer’s war, ja? Nur, damit ich Bescheid weiß.«

				»Es macht doch sowieso keinen Unterschied. Du warst da, und du bist nicht eingeschritten. Ich habe gesagt, schieß das Gewehr leer, und du hast willentlich Beihilfe geleistet. Aber ob du dein großes Maul hältst oder nicht«, sagte Carol, »nachdem du jetzt plötzlich zu Gott gefunden hast, willst du wahrscheinlich so oder so, dass ich mich stelle, damit du nicht zum Verräter werden musst. Habe ich recht?«

				»Wie man so schön sagt: Que sera sera«, sagte Boyd.

				»Mein Gott«, sagte Carol. »Du bist viel zu dumm, um eine Bedrohung für mich zu sein.«

				Er drehte den Zündschlüssel und wollte gerade mit aufeinandergebissenen Zähnen losfahren, als sie ihm ins Steuer griff.

				»Steig aus, ich rutsch rüber. Nimm dir ein Taxi zum Pflegeheim St. Elizabeth, die Adresse steht auf den Couverts.« Sie drückte ihm die Umschläge in die Hand. »Marion soll überall da unterschreiben, wo ein Kreuzchen ist, und sag ihr, dass ich morgen vorbeikomme.«

				»Weswegen?«

				»Um mich dafür zu bedanken, dass sie so entgegenkommend ist. Gott, das Telefonat mit ihr hat extreme Willensanstrengung gekostet. Sag der alten Dame, sie kriegt jeden Monat ihre fünf Scheinchen und fertig.« Ihr Tonfall war fast weich, als sie noch hinzufügte: »Und Boyd, überlass mir das Denken, okay?«

				Der Taxifahrer sagte: »Gehen Sie hier besuchen Ihre Papa oder Ihre Mama?«

				Boyd, mit den Umschlägen im Schoß – der mit den Fahrzeugpapieren für den Trailer war bei Weitem nicht so dick wie der mit der Einverständniserklärung, die die alte Dame an drei verschiedenen Stellen unterschreiben sollte –, sagte: »Meine alte Mutter.«

				»Schön, Sie besuchen sie«, sagte der Fahrer. »Sie bringen Süßigkeit für sie?«

				»Wenn sie Süßigkeiten isst, kriegt sie Pickel.«

				»Ja? Wie alt sie ist?«

				»Ich glaube, sie wird bald achtzig.«

				»Sie haben noch Zähne?«

				»Ich habe ihren Mund nicht untersucht, aber ich glaube, schon lange nicht mehr.«

				»Kaufen Sie Süßigkeit, das sie kann lutschen.«

				Boyd konnte nicht sagen, woher der Mann kam, auf jeden Fall nicht aus einem Land in der Nähe Amerikas. »Das Leben als Ehefrau eines Bergmanns hat sie alt gemacht.«

				»Er sterben?«

				»Ja. Ist erschossen worden.«

				»Oh, Sie wissen, wer ihn hat erschossen?«

				»Ja, aber das sage ich Ihnen nicht.«

				»Sie sagen okay? Sie nicht erschießen ihn?«

				Boyd sagte: »Woher kommen Sie?«

				»Ich kommen hierher aus Albanien«, sagte der Fahrer, »aber nicht Moslem. Wenn ich müssen erschießen eine Mann, ich erschieße.«

				Er bog in die Zufahrt zum Pflegeheim St. Elizabeth. Boyd stieg aus, bezahlte, sagte zu dem Fahrer, »Sie sollten versuchen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, Partner«, und betrat das Gebäude. Zwei Stockwerke roter Backstein, dekorativ mit weißen Elementen abgesetzt, ein hübscher Ort, um seine letzten Tage zu verbringen. Innen allerdings war es alles andere als hübsch. Es roch nach alten, sich den ganzen Tag lang einnässenden Menschen. Eine Frau führte ihn einen Korridor hinunter, um eine Ecke und einen weiteren Korridor entlang bis zum Zimmer von Marion Culpepper.

				***

				Sie saß in einem Schaukelstuhl, über ihren Beinen hing eine Steppdecke, die bis zum Boden reichte. Mit ihrem strähnigen, am Kopf klebenden Haar und den eingesunkenen Augen wirkte sie, als sei sie dem Tod bereits recht nah. In ihren Nasenlöchern steckten Sauerstoffschläuche, die unter der Decke ebenfalls zum Boden führten. Als Repräsentant des Kohlekonzerns sagte Boyd: »Sie haben es aber schön hier, Ms. Culpepper.« Das Zimmer war möbliert mit dem Schaukelstuhl, einem Holzstuhl, einer Kommode und einem Bett, das sich auf Knopfdruck verstellen ließ. An der Wand hing ein Bild von Jesus bei der Offenbarung seines heiligen Herzens.

				Es war ein Zimmer zum Sterben.

				Boyd sagte: »Hey, wie schön, Sie haben ja sogar ein eigenes Bad.«

				Ms. Culpepper sagte: »Sollten Sie mir nicht was zu trinken mitbringen?«

				Boyd legte die Stirn in Falten. »Ich habe nur diese Unterlagen hier bekommen.«

				»Ich habe der Schwester gesagt, dass sie das jedem ausrichten soll, der zu Besuch kommt.«

				»Mir hat sie nichts gesagt«, sagte Boyd.

				»Miz Conlan hat auch noch nie was mitgebracht.«

				»Wie gesagt, ich habe nur die Papiere dabei, die Sie unterschreiben sollen, eine Besitzurkunde für den Wohnwagen und Ihre Einverständniserklärung. Hier steht, dass Sie sich mit fünfhundert Dollar im Monat abfinden lassen, oder Sie streichen das durch und schreiben hin, dass Sie erst unterschreiben, wenn Sie soundsoviel bekommen. Das können Sie dann mit Ms. Conlan besprechen, sie hat diesen Vertrag hier aufgesetzt. Oder aber«, sagte Boyd, »Sie unterschreiben, und ich bringe Ms. Conlan dazu, alle von Ihnen gewünschten Änderungen nachträglich einzufügen.« Er dachte kurz nach und sagte dann: »Wissen Sie was, wir machen’s so: Während Sie die Unterlagen unterschreiben, laufe ich schnell raus und besorge Ihnen eine Flasche Schnaps.«

				»Otis fehlt mir«, sagte Marion.

				»Kann ich mir vorstellen, aber Sie sind doch ganz bald wieder bei ihm, oder nicht?«

				»Der Arzt sagt, ich habe noch ganze Jahre in den Knochen. Ich bin ja auch erst neunundsechzig. Er hat gesagt, ich habe nur eine ganz leichte Staublunge. Dass meine Lungen geröstet sind, kommt davon, dass ich mein ganzes Leben billigen Tabak geraucht habe.«

				Boyd sagte: »Versuchen Sie doch, der Schwester ein paar Oxys abzuluchsen.«

				»Sie hat gesagt, ich soll die Schmerzen aushalten. Aber von dieser Konzernfrau lasse ich mir keine Dreistigkeiten mehr bieten. Sie ist immer geizig. Erst brüllt sie mich an, dass ich entweder nehmen muss, was sie mir anbietet, oder gar nichts kriege. Ich habe gesagt: ›Was glauben Sie, welches Jahr wir haben? 1940?‹ Alles hat angefangen mit Otis’ gottverdammtem Fischteich. Wenn ich damit gedroht habe, die Fische zu braten, ist er hoch auf den Old Black und hat uns ein paar Eichhörnchen geschossen. Einmal hat er sogar einen Elch mitgebracht.«

				Boyd sagte: »Ms. Conlan kommt morgen noch mal bei Ihnen vorbei. Sagen Sie doch einfach frei heraus, was Sie wollen.«

				»Sechshundert, sonst rede ich überhaupt nicht mehr mit ihr. Bisher haben wir von fünfhundert gesprochen, bisschen wenig. Hey, Sie arbeiten für sie, oder nicht?«

				Boyd sagte: »Ich bin dafür verantwortlich«, fast sagte er ›Problemfälle zu lösen‹, bremste sich aber gerade noch, »sie herumzufahren.«

				Sie sagte: »Sie waren auch dabei, oder? An dem Abend, als Otis zu Ihnen raufgekommen ist?«

				Boyd straffte sich und sagte der Witwe: »Ma’am, ich habe Ihren Mann nicht erschossen.«

				»Das weiß ich«, sagte Ms. Culpepper. »Ich habe gehört, wie sie redet, und jetzt habe ich Sie reden hören, und Sie haben angeboten, mir eine Flasche zu besorgen. Bringen Sie doch gleich zwei mit, bitte. Ich schätze mal, allzu viel Geduld haben Sie auch nicht, aber sie hat überhaupt keine. Sie will, dass immer alles sofort erledigt wird. Wissen Sie, was ich mache, wenn sie kommt, damit ich ihr diese Papiere unterschreibe?«

				Boyd schüttelte den Kopf.

				Sie warf die über ihren Beinen liegende Decke zur Seite und richtete eine Schrotflinte auf ihn.

				Boyd sagte: »Jessas Maria.«

				Ms. Culpepper sagte: »Mein Heiland und Erlöser, Mutter Gottes.«

				»Sie haben mich ganz schön überrascht.«

				»Ich will ihr einen ordentlichen Schrecken einjagen. Sie soll denken, dass ich sie erschießen will. Aber das Gewehr ist nicht geladen. Es hat mal Otis gehört, ein Polizist hat’s mir gegeben. Ich habe ihn gefragt: ›Was, wenn ich mir draußen einen Truthahn zum Abendessen schießen will?‹ Er hat gesagt, nein, Munition kann er mir nicht dazugeben, weil ich in diesem Heim wohne. Er glaubte, das ist verboten hier.«

				»Und wozu brauchen Sie die Munition wirklich?«

				»Um die Frau vom Konzern zu erschießen, wenn sie morgen herkommt.«

				»Holla«, sagte Boyd. »Können Sie denn mit dem Gewehr umgehen?«

				»Fast so gut wie Otis.«

				Boyd dachte erst nach, bevor er fragte: »Was glauben Sie, wie viele Ladungen würden Sie brauchen?«

				»Eine«, sagte Ms. Culpepper, »reicht. Vielleicht noch eine zweite, zur Sicherheit.«

    
    Dreißigstes Kapitel

				Vom Innenhof aus betrat Liz Burgoyne den Wintergarten, wo Jackie Nevada, die dort gewartet hatte, vom Sofa aufstand. Liz musste an Raylan denken, an damals, als sie genauso hereingekommen war und er sie über den Nieren stehlenden Cuba befragt hatte. Liz ging in Jeans und Cowboystiefeln quer durchs Zimmer auf Jackie zu, hielt ihr die Hand hin und sagte: »Jackie Nevada. Harry hat mir schon viel von seiner Poker spielenden Freundin erzählt. Wenn er über dich spricht, hört es sich immer so an, als seiest du ein kleines Mädchen, aber du bist ein ganz anderes Kaliber, oder?« Liz lächelte. »Harry hat erwähnt, dass du polizeilich gesucht wirst ...?«

				»Nur wegen einer kleinen Ordnungswidrigkeit«, sagte Jackie. »Ich bin zu einer Anhörung nicht erschienen.«

				»Man hat dich bei einer Razzia festgesetzt«, sagte Liz. »Harry hat mir davon erzählt. Er sagte, du trinkst gern Manhattans, stimmt das?«

				Jackie sagte: »Wenn ich einen bekomme.«

				***

				Sie saßen auf dem Sofa, der Krug war fast geleert und stand auf dem Beistelltischchen, beide rauchten sie eine Zigarette.

				»Hast du schon mal betrogen?«, fragte Liz.

				»Warum werde ich das ausschließlich von Frauen gefragt? Sie meinen, beim Poker?«

				»Oder einen Mann.«

				»Beim Pokern musste ich das noch nie.«

				»So gut bist du?«

				»Man muss immer mit einem anderen Spieler zusammenarbeiten. Haben Sie Rounders nicht gesehen? Die spielen da gegen einen Haufen Polizisten und mogeln. Einen Freund habe ich übrigens auch noch nie betrogen. Im Moment habe ich zwar keinen, aber ich wohne mit sieben Jungs zusammen. Wissen Sie, was die lustig finden? Fürze.«

				»Warum furzen Männer gerne?«

				»Es ist ihre Art, sich auszudrücken.«

				»Gehst du mit einem von denen ins Bett?«

				»Nein. Manchmal knutschen wir ein bisschen rum, wenn wir feiern, ein paar andere Mädels dabei sind und wir uns abschießen, aber an etwas wirklich Unanständiges erinnere ich mich nicht. Höchstens mal, dass eine Frau zu einem Typen sagt, er soll aufhören, ihr an den Arsch zu grabschen. Unsere Partys sind super.«

				Liz fragte: »Bläst du Männern gern einen?«

				»Nein, Männern nicht. Aber hier und da einen Schwanz im Mund hatte ich schon.«

				»Wow«, sagte Liz. »Besonders schüchtern bist du nicht gerade.«

				»Sie wissen, wovon ich spreche, sonst hätten Sie ja nicht gefragt.«

				»Du musst unbedingt ein paar meiner Freunde aus alten Zeiten kennenlernen, die würden dich toll finden.«

				»Einfach so flachlegen lasse ich mich aber nicht«, sagte Jackie. »Ich bin in vier Jahren nur mit drei Typen im Bett gewesen, und immer mit welchen, mit denen es mir ernst war.«

				»Was ist aus ihnen geworden?«

				»Sie haben ihren Abschluss gemacht.«

				Liz schenkte ihnen die letzten Reste des Cocktails ein.

				»Machst du’s gern im Stehen?«

				»Ich hab’s noch nie im Stehen gemacht«, sagte Jackie. »Im Film sieht’s immer so aus, als wär’s der Oberknaller, aber ich glaube, es ist ziemlich unbequem.«

				Liz sagte: »Ich wette, ich weiß, welchen Film du meinst. Da kommt diese Frau in diese Bar ...«

				»Genau den.«

				»Sie wird nicht beachtet und brüllt: ›Wem muss eine Frau hier einen blasen, damit sie einen Drink kriegt?‹«

				»Und dann geht sie diesem süßen Typen in der Sitznische an die Hose.«

				»Und dann sieht man die beiden im Hinterzimmer.« 

				»Wie sie’s im Stehen machen.«

				»Hast du’s schon mal mit einem Schwarzen gemacht?«

				»Nein, aber Rassistin bin ich trotzdem nicht«, sagte Jackie. »Oder vielleicht schon, unwissentlich. Bis jetzt hat es mich jedenfalls noch nicht umgehauen, wenn ich auf Partys schwarze Typen kennengelernt habe. Ich weiß, bei Ihnen ist das anders.«

				»Bei unserem ehemaligen Fahrer«, sagte Liz. »Harry dachte, er käme aus Westafrika, weswegen Cuba immer mit einem Akzent sprechen musste, den er sich bei Taxifahrern abgeschaut hatte.« Sie sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Harry versucht, bei dir zu landen.«

				»Warum nicht?«, fragte Jackie.

				»Er ist zu alt. Vielleicht bittet er dich mal, für ihn zu strippen, und verspricht, nur zuzukucken.«

				»Wäre das ein Problem für Sie?«

				»Nicht im Geringsten, wenn er’s schafft, sich einen runterzuholen.«

				»Er geht ja schon ziemlich häufig aufs Klo.«

				»Seine Nieren funktionieren nicht mehr richtig«, sagte Liz. »Ach, da ist er ja, dein Freund.«

				Harry kam aus dem Flur herein und sagte zu Jackie: »Bis jetzt habe ich von drei Männern die Zusage, dass sie gegen dich spielen wollen: von meinen Pferdezüchterfreunden Ike und Mike und von einem Pokerprofi namens Dude Moody, den sie aufgetrieben haben.«

				Jackie nickte.

				»Der hat bei der World Series mit am Finalistentisch gesessen. Ich glaube, er hat zwei Bracelets gewonnen. In der Szene nennt man ihn Moody Blues oder einfach nur Blues. Zu Ike und Mike habe ich gesagt, ›wozu um alles in der Welt braucht ihr beiden denn noch Unterstützung?‹ Ach, und dann kommt gleich noch dieser Mann vorbei, er ist zufällig gerade in der Stadt, du hattest ihn schon kennengelernt, Liz. Raylan Givens. Dieser Marshal, der nach unserem ehemaligen Fahrer gesucht hatte. Er hat mich angerufen, und ich habe ihn gebeten, auf einen Drink vorbeizukommen und Hallo zu sagen.«

				Jackie sagte: »Harry, sag ihm nicht, dass ich Poker spiele, okay?«

				Jackie beobachtete, wie Raylan seinen Hut abnahm, Harry die Hand schüttelte und sich dann ein paar Minuten im Stehen mit ihm unterhielt. Dann kamen sie zum Sofa rüber, und Raylan sagte: »Bleiben Sie sitzen, meine Damen, wo Sie’s gerade so bequem haben.«

				»Wir haben das eine oder andere Glas getrunken«, sagte Liz. »Schön, Sie zu sehen, Raylan. Kommt mir so vor, als ob auch wir hier schon mal gesessen und Martinis getrunken haben. Harry, wo warst du da eigentlich?«

				»Hatte geschäftlich zu tun. Ich glaube, ich habe einem Fohlen auf die Welt geholfen. Aus der Kleinen könnte was werden.«

				Jackie merkte, wie Raylan ihr einen kurzen, durchdringenden Blick zuwarf und sich dann wieder Liz zuwandte, die sagte: »Diesmal hat mein Gast gemeint, sie würde es vielleicht mit einem Manhattan versuchen. Woran nichts auszusetzen ist.« 

				Jackie fragte sich, ob man sie überhaupt vorstellen würde. Diese Leute vertieften sich in ihre Unterhaltungen und vergaßen darüber ihre Anwesenheit.

				Raylan nicht.

				Harry sagte: »Hört sich an, als hätte Jackie noch nie einen Manhattan getrunken.«

				Raylan lächelte höflich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Leicht beschwipst sagte sie: »Hi, ich bin Jackie.«

				Raylan kam zu ihr, gab ihr die Hand und sagte, sie solle sitzen bleiben, aber sie hörte nicht auf ihn. Sie erhob sich und suchte breitbeinig einen festen Stand.

				»Harrys neueste Geschäftspartnerin«, sagte Liz.

				Raylan drückte ihr freundlich die Hand und sagte: »Tatsächlich?«

				Jackie dachte sich, dass sie kaum etwas zu verlieren hatte, und sagte: »Harry ist mein Bankier, er finanziert meinen Einsatz bei Pokerspielen, ist ansonsten aber nicht allzu interessiert.« Sie lächelte, um anzudeuten, dass sie nur Spaß machte. »Er hat keine Ahnung, wie wir dastehen.«

				Niemand lachte. Liz sagte: »Wenn du die ganze letzte Woche No Limit gespielt hast, musst du gewonnen haben, sonst hätte dich Harry einfach irgendwo abgesetzt.«

				Harry sagte: »Du lässt mich ganz schön herzlos dastehen.«

				»Ich wette«, sagte Liz, »sie hat schon mindestens hunderttausend auf der hohen Kante.«

				Raylan fragte: »Sie spielen beruflich Poker?«

				Sie sagte: »Weiß ich nicht so genau. Ich probier’s mal aus.«

				»Sie saßen doch kürzlich mit am Tisch«, sagte Raylan, »als es in Indiana eine Razzia gab, oder?«

				Jackie sagte: »Wissen Sie, wie viel ich da verloren habe?«

				Harry sagte: »Mitten im Spiel stecken, wenn plötzlich die Bullen reinplatzen, das will wirklich niemand. Die nehmen das ganze Geld und alle Chips als Beweismittel mit. Was passiert eigentlich hinterher mit der Kohle?«, fragte Harry Raylan. »Vielleicht können Sie mir das ja mal sagen.«

				»Gehört nicht zu meinem Job«, sagte Raylan.

				»Ich wähle die Spiele für Jackie«, sagte Harry, »immer mit großem Bedacht aus. Vorher rufe ich den Polizeichef an, sage ihm, wer ich bin und dass ich ein bisschen pokern möchte, ohne dabei einer Razzia in die Quere zu kommen. Und ich frage immer, ob die Polizei nicht gerade eine Spendenaktion laufen hat, die ich unterstützen kann.«

				Liz fragte Raylan, ob er Zeit habe, etwas mit ihnen zu trinken. Mit Blick auf die Uhr sagte er, er sollte wohl besser zurückfahren. »Wir versuchen gerade, einen Mann ausfindig zu machen, der mich unbedingt erschießen will.«

				Liz sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass diese Männer bei Ihnen Schlange stehen.«

				»Nun ja, manche von ihnen sind auch schon tot«, sagte Raylan und sah Jackie an. »Ich würde gern noch mehr darüber erfahren, was Sie so treiben. Ich habe nie viel Poker gespielt, aber wenn, hat’s mir immer Spaß gemacht. Sie wohnen nicht zufällig gerade hier mit im Haus?«

				»Solange, bis wir uns wieder auf den Pokerweg begeben«, sagte Harry. »Morgen Abend nimmt Jackie es hier in einem großen Spiel um Geld mit ein paar Leuten auf.«

				Raylan fasste sich an die Jackentasche, sagte, »Entschuldigung«, holte sein Handy heraus und wandte sich ab.

				Jackie sah ihm zu und versuchte, sich zu beruhigen – sicher wurde er in diesem Moment auf einen neuen Fall angesetzt, musste sofort los und würde vergessen, dass sie sich aus dem Gefängnis davongemacht hatte. Sie hörte ihn sagen: »Ach komm, das kann nicht sein.« Er entfernte sich ein paar Schritte weit, um besser hören zu können. Sie konnte nicht mehr verstehen, was er nun sagte, aber seine Stimme war eben ein ganz kleines bisschen lauter geworden. Schließlich klappte er sein Handy zu und stellte sich wieder zu ihr, während er zu Liz und Harry sagte: »Tut mir leid, aber die Arbeit ruft.«

				»Der Typ, der Sie erschießen will?«, fragte Liz.

				»Etwas anderes«, sagte Raylan und hielt inne, als müsse er sich erst überlegen, was er eigentlich sagen wollte. »Ich würde gern kurz mit Ms. Nevada allein sprechen, wenn ich darf.«

				Liz sagte: »Sie werden unserem Gast ja wohl keine Handschellen anlegen. Oder?«

				»Ich verhafte sie schon nicht«, sagte Raylan. »Aber es gibt etwas, worüber ich mich gern mit ihr unterhalten würde.«

				Jackie zuckte mit den Schultern, warf Liz einen ratlosen Blick zu und folgte Raylan hinaus in den Flur.

				»Warum gehen wir raus, wenn Sie mich nicht verhaften wollen?«

				»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten«, sagte Raylan. »Als ich zum ersten Mal hier war, meinte ich noch: ›Oh, das bezeichnen Sie also als Wintergarten. Wäre interessant, was für Sie ein Wohnzimmer ist.‹ Daraufhin hat Liz mir erzählt, dass das Zimmer seit fünfundachtzig Jahren der Wintergarten ist.«

				Jackie blieb stehen. »Wenn Sie mich nicht verhaften, wohin gehen wir dann?«

				»Vergessen Sie Indianapolis«, sagte Raylan. »Ich werde zu Ihrer Anhörung gehen und dem Gericht erzählen, dass Sie bei einem Kredithai in der Kreide stehen, den Sie eigentlich mit den zwanzigtausend verlorenen Dollars auszahlen wollten.« Raylan, der sich weit genug umgedreht hatte, um sehen zu können, dass die Burgoynes sie beobachteten, sagte: »Kommen Sie.« Sie gingen weiter den Korridor hinunter, und Raylan sagte zu Jackie: »Ich war an der Uni und habe Ihr Foto im Jahrbuch gesehen. Da habe ich mir gesagt: Was auch immer es war, Sie waren’s nicht.«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jackie, »wovon Sie sprechen.«

				»Falls Sie heute Abend kein Spiel haben«, sagte Raylan, »möchte ich Sie ausführen. Falls doch, komme ich zum Zuschauen.«

				Sie fragte: »Soll das ein Date werden?« Überlegte einen Augenblick und sagte: »Diese beiden Mädchen, die ermordet worden sind. Ich würde gern sehen, wo das passiert ist.«

				»Außer Absperrband gibt’s da jetzt nichts mehr zu sehen.« Er brach ab und sagte: »Hey, wollen Sie nicht mit mir mitkommen? Dann zeige ich Ihnen einen Tatort, wie Sie noch nie einen gesehen haben.«

				Im Auto sagte Jackie: »Mein erster Mordschauplatz. Ich bin richtig aufgeregt.«

				»Solange wir nicht sicher sind, sagen wir noch nicht Mord dazu«, sagte Raylan. »Ich warne Sie lieber schon mal vor, gehen Sie besser nicht zu nahe ran.«

				»Liz hat mir gesagt, ich soll Ihnen sagen, ich bin eine arme Studentin, die nur versucht, über die Runden zu kommen.«

				»Indem sie pokert«, sagte Raylan. Er glaubte, dass das Pokern ihr so viel über die Welt gelehrt hatte, dass der Altersunterschied zwischen ihnen keinerlei Bedeutung hatte.

				»Und zwar jeden Abend mit hohem Einsatz«, sagte Jackie. »Deine Karten werden zu einer Geschichte, über die man noch Wochen später redet. Es ist eine Story über einen Typen, der versucht, dir Angst zu machen, der höher und höher geht, der’s so richtig wissen will. Als der Flop gegeben wird, sind dreißigtausend irgendwas im Pot. Du weißt einfach, er wird mitgehen. Glaubst aber, dass er blufft. Du hast zwei Paare auf der Hand, zwei Buben und zwei Zehnen. Bringt der Flop einen Buben oder eine Zehn, hast du ein Full House. Er setzt fünfzehntausend. Du durchschaust ihn und raist um zehntausend. Der arme Kerl, er spielt gegen ein Mädchen, als ihm die Wahrheit schwant: Er ist dabei, ausgenommen zu werden. Es ist von Vorteil, die einzige Frau am Tisch zu sein. Das führt nämlich dazu, dass die Typen einen auf dicke Hose machen. Harrys Problem ist, dass er nicht merkt, wenn sie bluffen. Ich glaube, sie werden einfach immer stiller, so, als hätten sie ein wirklich gutes Blatt auf der Hand.«

				Raylan sagte: »Was ist der Flop?«

				Jackie sagte: »Besonders oft haben Sie Hold’em noch nicht gespielt, oder?«

				Entlang der Auffahrt parkten Polizeiautos, uniformierte Beamte standen im Eingangsbereich von St. Elizabeth, und die zuschauenden Bewohner fragten sich gegenseitig, was um alles in der Welt los sei. Ein Kripobeamter aus der Stadt hatte auf Raylan gewartet und führte ihn durch die Flure zu Ms. Culpeppers Zimmer, während er ihm erzählte: »Wir waren in weniger als zwölf Minuten hier. Alle, die zum Zeitpunkt des Geschehens in dem Zimmer waren, sind immer noch in dem Zimmer.«

				Raylan fragte ihn: »Was für eine Waffe? Ich bilde mir ein, etwas von einer Schrotflinte gehört zu haben.«

				»Eine Remington 870 mit einem Kugellauf, eine Kugel abgefeuert, die andere steckt noch in der Kammer. Die Flinte gehörte ihrem verstorbenen Ehemann Otis.«

				Raylan sagte: »Sie durfte hier eine geladene Flinte in ihrem Zimmer aufbewahren?«

				»Das haben wir uns auch zuallererst gefragt. Entweder sie hatte die Munition irgendwo versteckt oder jemand hat sie ihr besorgt. Das müssen wir noch rausfinden.«

				»Wie ich gehört habe, ist Boyd Crowder zusammen mit Ms. Conlan gekommen.«

				»Das stimmt. Er hatte Dokumente dabei, die die alte Dame unterschreiben sollte.«

				»Und was ist mit Carol, Ms. Conlan?«

				»Sie liegt noch so da, wie sie hingefallen ist, ich denke, sie wurde geradezu von den Füßen gerissen. Die Kugel hat sie in die Brust getroffen – die ist ziemlicher Matsch. Wir haben so gut wie nichts angefasst. Mr. Crowder gibt an, die alte Frau habe die Waffe unter der Decke abgefeuert und die Decke sei in Flammen aufgegangen.«

				»Wo ist das Gewehr?«

				»Wird auf Fingerabdrücke untersucht.«

				»Sie wissen, dass Boyds Abdrücke schon in den Akten sind.«

				»Überprüfen wir bereits.«

				Raylan drehte sich zu Jackie um und nahm sie mit ins Zimmer.

				Boyd stand am Fenster, gegenüber von Ms. Culpepper in ihrem Schaukelstuhl, die eine neue Decke auf den Beinen hatte und ins Leere starrte, als sei sie benommen oder bekifft.

				Boyd wandte sich an Raylan: »Na endlich ... Mann, ich war’s, der ihnen gesagt hat, sie sollen die Marshals verständigen und nach Raylan fragen. Der wird euch bestätigen, dass ich nicht mit einer Schrotflinte auf eine Frau schießen würde. Würde ich nicht, oder?«

				»Im Normalfall nicht«, sagte Raylan. »Du hast sie doch nicht erschossen, Boyd, oder?«

				»Obwohl du weißt oder bald feststellen wirst, dass ich das Gewehr nicht mal berührt habe«, sagte Boyd, »fragst du mich das? Ich habe nur der armen Marion direkt im Anschluss ihre Medizin gegeben.«

				Raylan sah, wie Jackies Blick hinunter zu Carols Leiche neben dem Bett wanderte und wie sie sich schnell wieder abwandte. Er sah sie zu Ms. Culpepper gehen und deren Hand nehmen, sich hinhocken und mit ihr sprechen – Jackie, die mehr vom Leben wusste als jedes andere dreiundzwanzigjährige College-Mädchen, die als Tochter von Reno schon viel von der Welt gesehen hatte. Was ihr offensichtlich alles andere als geschadet hatte.

				Boyd sagte: »Ich wollte gerade am Tisch die Unterlagen rausholen, die Marion unterschreiben sollte, und plötzlich steht, bamm, die Decke in Flammen, und ich sehe, wie Ms. Conlan gegen das Nachttischchen fällt und dabei alles mit sich reißt. Ich glaube, ihre Seele hat ihren Körper verlassen, bevor sie am Boden aufgeschlagen ist.«

				Raylan sagte zu Boyd: »Ich wette, wenn ich die Wege nachprüfen würde, die du gestern Abend gegangen bist, würde ich mich in einem Waffengeschäft wiederfinden, wo du Munition kaufst.«

				»Und ich wette hundert Dollar, dass dem nicht so wäre«, sagte Boyd.

				»Hast du einen Penner zum Einkaufen geschickt?«

				Boyd sagte: »Jetzt mach mal halblang, Raylan, ja?«

				Raylan gab Jackie ein Zeichen, zu ihm zu kommen. »Was hat sie dir erzählt?«

				»Sie hat gesagt, dass, falls es irgendwen interessiert«, sagte Jackie, »Gott ihr befohlen hat, dieser Frau die Lichter auszublasen, genau wie diese Frau es bei Otis gemacht hatte. Sie hat gesagt, sie habe mit Gott darüber diskutiert und Gott habe ihr gesagt, sie solle sich bloß keine Sorgen machen, sie habe richtig gehandelt.«

				Jackie sah Raylan an und hob die Schultern. Raylan ging zu Carols Leiche neben dem Bett, die vom Hals bis zur Brust blutig war; er beugte sich hinab, drückte der Frau mit zwei Fingern die Lider zu, hockte sich schließlich neben sie und betrachtete sie eingehend.

				Als er wieder stand, winkte er Jackie zu, und gemeinsam verließen sie das Pflegeheim. Er redete noch kurz mit dem Kripobeamten, aber als sie im Auto saßen, schwieg er. Jackie wartete.

				Schließlich fragte sie: »Stimmt was nicht?«

				»Ich habe sie ganz gut gekannt«, sagte Raylan. »So gut, dass sie mir ziemlich unsympathisch war. Sie war mit ihrer Firma verheiratet und hat immer eisern ihren Willen durchgesetzt.«

				»Aber sie tot daliegen zu sehen«, sagte Jackie, »war doch etwas anderes.«

				»Erschossen mit einer Schrotflinte.«

				»Von einer alten Dame. Glauben Sie, sie kommt ins Gefängnis?«

				»Ich bezweifle es. Aber ich weiß gar nicht, welche von beiden mir mehr leid tun soll.«

				»In Indiana sprechen ja alle Hoosier«, sagte Jackie. »Hier hat man das Gefühl, in einem ganz anderen Land zu sein.«

				»Im Land der Kohle«, sagte Raylan. »Carol stammte aus West Virginia, sie hätte es eigentlich wissen müssen.«

				Jackie sagte: »Ms. Culpepper hat gesagt, die Frau vom Konzern sei reingekommen und habe gesagt, wie schön es sei, sie wiederzusehen. Da habe Ms. Culpepper sie erschossen.«

				»Sie hat sich also nicht zuerst gefragt«, sagte Raylan, »was zum Teufel das Ding unter der Decke war, sondern war ganz höflich. Wer hier lebt, lernt was über die Umgangsformen von Menschen. Haben Sie Boyd gehört? Wie er gesagt hat, ›ich würde nie mit einer Flinte auf eine Frau schießen‹? Carol wusste alles, nur nicht, wer wir sind. Wenn sie wollte, war sie gut darin, nach West Virginia zu klingen, aber – und ich kann mich nur wiederholen – sie hatte keine Ahnung, wie wir hier ticken.« Er sah Jackie an und sagte: »Wollen Sie ein Bier trinken gehen? Tut Ihnen vielleicht ganz gut.«

    
    Einunddreißigstes Kapitel

				Als er erfuhr, dass Raylan und Boyd nicht genügend Geld hatten und Carol Conlan nicht länger zur Verfügung stand, beschloss Harry, die Pokershow als Männer-gegen-Frauen-Spiel zu inszenieren und zu Hause in seiner Pokersuite professionell auf HD-Video filmen zu lassen, als eine Burgoyne Farms Production inklusive Erfrischungen.

				Jackie sagte: »Wir sollen dabei trinken?«

				»Trinken Pokerspieler nicht immer, wenn sie nicht gerade im Fernsehen sind? Ich möchte eine authentische Atmosphäre. Meine beiden Freunde heißen Kwami und Kasim Mu’tazz, zwei Pferdezüchter aus Saudi-Arabien. Ich weiß, dass sie trinken. Ich muss aufpassen, dass ich sie, wenn ich das Spiel kommentiere, nicht Ike und Mike nenne.« Harry sagte weiter: »Und außer den beiden Arabern kommt noch Dude Moody, der Gewinner von zwei World-Series-Poker-Turnieren. Wenn Dude rauchen will, darf er das. Bei Poker After Dark im Fernsehen rollt er immer eine nicht brennende Zigarre in seinem Mund herum.«

				»Und die Frauen?«, fragte Jackie.

				Harry zeigte ihr die Pokersuite: Es gab eine gut ausgestattete Bar, Bücherregale und Pferdefotos an den holzvertäfelten Wänden.

				»Dich stelle ich als Unimeisterin vor.«

				»An der Butler gibt’s aber gar keine Turniere.«

				»Aber du hast jeden da geschlagen, oder nicht? Dann haben wir noch zwei Spitzennamen vom Frauenpokerclub hier in der Stadt, Vanessa Russo und Leanne Lynn, Konkurrentinnen seit eh und je.«

				Jackie sagte: »Das war’s?«

				»Zu Anfang spielen wir um hunderttausend Hauptgewinn, und die Frauen aus der Stadt lassen wir eine Zeit lang drin. Danach spielst du mit den Herren No Limit.«

				»Du machst das alles nur«, sagte Jackie, »damit du einen Film hast, den du in Keeneland vorführen kannst.«

				»Nur wenn er gut wird«, sagte Harry. »Alles, was im Raum gesagt wird, wird aufgenommen. Ich glaube, dieser Teil wird besser als das Pokerspiel an sich. Aber es ist schon spannend genug, wenn du deinen Einsatz erhöhst. Du musst eigentlich nichts weiter machen, als dich mit den Profis an einen Tisch zu setzen und zu sehen, ob du tatsächlich was draufhast.«

				Er klang, als meinte er das ernst. 

				Jackie fragte: »Magst du mich nicht mehr?«

				»Natürlich mag ich dich. Ich teste nur, ob du bereit bist. Ich habe den Verdacht, dass du, solltest du gewinnen, alleine weitermachst.«

				»Und wenn ich verliere?«

				»Sind wir trotzdem noch Freunde«, sagte Harry, »oder nicht?«

				Raylan und Boyd sitzen im hintersten Eck der Suite neben einem Bildschirm, auf dem sie das Geschehen verfolgen können: Über dem Pokertisch ist eine Kamera installiert worden, zusätzlich gibt es einen jungen Typen, der eine Sony Handycam auf die Spieler richtet, als sie jetzt die Suite betreten. Harry steht an der Bar und stellt sie vor.

				Harry: »Der zweifache Pokerweltmeister Dude Moody hat den ganzen Weg aus Cypress, Texas, auf sich genommen, um heute bei uns zu sein.«

				Sie sehen, wie Dude, mit einem weißen Stetson auf dem Kopf und einem Whiskyglas in der Hand, von der Bar zum Tisch geht. Mit Blick zum Camcorder tippt er sich an den Hut und setzt sich. Im Mund rollt er eine Zigarre hin und her.

				Boyd: »Die wird er sogar rauchen. Im Fernsehen ist das ja nicht erlaubt. Hast du dir Ms. Conlan eigentlich angesehen, Raylan?«

				Raylan: »Hab ich. Mir ist aufgefallen, dass sie tot war. Boyd, wie kommt’s, dass du hier bist?«

				Boyd: »Ms. Conlan hatte mich eingeladen. Ich habe ihre Leiche identifiziert, die Firma hat ein Bestattungsunternehmen kommen und sie abholen lassen. Sie hatte sich auf dieses Spiel gefreut.«

				Harry stellt die Mu’tazz-Brüder vor: »Meine guten Freunde Kwami und Kasim aus Saudi-Arabien, die als Pokerspieler genauso erfolgreich sind wie als Pferdezüchter.«

				Harry: »Und jetzt die Damen. Jackie Nevada, die in letzter Zeit gegen einige Big Boys gespielt und gewonnen hat. Und Vanessa Russo und Leanne Lynn, die Champions des hiesigen Damenpokerclubs.«

				In ihrem ärmellosen Kleid hebt Vanessa den Arm und winkt in die Kamera. Als sie den Tisch erreicht, küssen ihr die Mu’tazz-Brüder beide die Hand.

				Boyd: »Ich glaube, Vanessa hat heute Morgen vergessen, sich die eine Achsel zu rasieren. Ist dir der Flaum aufgefallen?«

				Raylan: »Nur unter der einen?«

				Boyd: »Soweit ich das sehen konnte, ja. Ich habe auch bei Ms. Conlan die Achselhöhle gesehen, als sie tot dalag. Glatt wie ein Babypopo. Und man konnte eine Titte sehen, ziemlich blutig.«

				Liz, die sich zu ihnen gesellt, fragt: »Was war blutig?«

				Boyd: »Ms. Conlans Brust.«

				Liz: »Es tut mir wirklich leid, dass sie es heute nicht hergeschafft hat.«

				Boyd: »Bei Poker After Dark kann man immer sehen, was für ein Blatt sie auf der Hand haben, da kann man besser folgen. Ich glaube, das hier wird langweilig.«

				Harry: »Möchte jemand ein bisschen Musik im Hintergrund?«

				Vanessa: »Haben Sie etwas, das einen beim Pokern inspiriert?«

				Leanne: »Ich hab’s lieber ruhig, damit ich nachdenken kann.«

				Vanessa: »Wer mich zurzeit richtig anmacht, ist Taylor Swift.«

				Dude: »Dieses kleine Mädchen?«

				Vanessa: »Die wird bald ganze Stadien füllen.«

				Dude: »Ich hätte nichts gegen Brad Paisley einzuwenden, obwohl der mal seinen Namen ändern sollte, klingt so schwul. Wenn er mit Kenny Chesney den Namen tauschen würde, würd’s wieder stimmen.«

				Vanessa: »Wovon genau reden Sie?«

				Dude: »Diese Zellweger war nur eine Woche mit ihm verheiratet und hat ihn schon verlassen.«

				Harry: »Wollen wir nicht langsam mal die Karten rausholen?«

				Boyd: »Kenny ist also nicht so nach Dudes Geschmack. Und diese Vanessa sieht aus, als wäre Taylor Swift tatsächlich ein großes Vorbild für sie. Was glaubt ihr, wie alt sie ist, Ende zwanzig?«

				Liz: »Die Frauen sind alle noch ziemlich jung. Möchte jemand was zu trinken?«

				Raylan: »Noch nicht, danke.«

				Boyd: »Wissen Sie, wie man einen Sazerac mixt?«

				Liz: »Auswendig.«

				Boyd zu Raylan: »Deine Freundin hat bisher kein Wort gesagt.«

				Raylan: »Sie wartet, bis die anderen den Mund halten.«

				Vanessa zu Dude, der mit einem frisch aufgefüllten Glas Bourbon von der Bar kommt: »Wollen Sie den ganzen Abend trinken?«

				Dude: »Das mache ich immer, wenn ich gegen Frauen spiele.«

				Leanne: »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn so viel geredet wird.«

				Dude: »Süße, wir haben doch noch gar nicht angefangen.« Zu Harry: »Wie hoch sind die Blinds?«

				Harry: »Was haltet ihr von vier- und sechshundert?«

				Dude: »Spielen wir hier vielleicht auf dem Schulhof? Legen Sie noch was drauf.«

				Vanessa: »Sie sind noch dämlicher, als Sie aussehen. Wie Sie schon dasitzen mit Ihrem Cowboyhut auf dem Kopf. Ich kann in Ihnen lesen wie in einem offenen Buch. Sie und Ihr komisches Armband. Was machen Sie hinterher, gehen Sie noch Ihre Kuhherde zusammentreiben? Immer ihr Männer mit euren Hüten.«

				Boyd zu Raylan: »Hat sie deinen schon gesehen?«

				Raylan: »Ich hole ihn lieber nicht raus.«

				Liz: »Spielen die jetzt oder nicht?«

				Raylan: »Ich wette einen Dollar, dass sie keine einzige Karte umdrehen.«

				Dude: »Der Hut eines Mannes ist ein Teil von ihm.«

				Vanessa: »Kaschiert wohl eher die Glatze bei denen, die kein Toupet tragen.«

				Dude setzt seinen Stetson ab und präsentiert Vanessa einen vollen Schopf dunklen Haars. Sitzend beugt er sich in ihre Richtung. »Ich habe vielleicht ein paar graue Strähnen – aber bitte, ziehen Sie dran, stecken Sie Ihre Nase in meine Haare und überzeugen Sie sich, dass sie alle mir gehören.« Dude richtet sich wieder auf. »Sie dagegen haben ja eher pinke Haare. Sind Ihre anderen Haare auch pink?«

				Vanessa: »Ich ertrage Ihren Anblick nicht länger. Sie sind so was von widerwärtig. Sie gewinnen doch nur, weil Sie so viel setzen, dass niemand mitgehen kann. Sind Sie so an Ihr goldenes Bracelet gekommen?«

				Dude: »Ich habe sogar zwei davon. Süße, die Jungs, mit denen ich spiele, haben alle genug, um bei meinen Einsätzen mitzugehen. Gegen Sie gewinne ich sogar mit einer Sieben und einer Zwei auf der Hand, egal, um wie viel Sie spielen wollen.«

				Vanessa: »Sie sind ein selbstverliebtes Großmaul ...«

				Dude: »Manchmal ja.«

				Vanessa: »Lady Gaga halten Sie wahrscheinlich für ein Marsweibchen.«

				Dude: »Sie finden, rohes Fleisch am Körper zu tragen macht einen zum Alien? Ich dachte, es sei einfach nur unhygienisch.«

				Vanessa wirft Dude einen eiskalten Blick zu: »Warum schmeißen Sie nicht mal diese Stinkezigarre weg und lassen sich die gelben Zähne reinigen? Ich glaube, ich kann Ihren Anblick nicht länger ertragen.«

				Dude: »Wenn wir weiterhin nur Nettigkeiten austauschen, können wir die ganze Sache auch gleich abblasen. Es sei denn, Sie setzen alles, was Sie dabeihaben, auf ein Spiel.« Er wartet.

				Er sieht, wie Vanessa und Leanne die Köpfe zusammenstecken. Schließlich stehen die beiden Frauen vom Tisch auf und verlassen die Pokersuite.

				***

				Boyd zu Raylan, beide nippen an Sazeracs: »Du hättest es nicht beschreien sollen, Partner. Also kein Poker für die jungen Damen heute Abend.«

				Liz: »Aber Jackie sitzt doch noch da.«

				Raylan: »So, wie sie mit ihren Chips rumspielt, will sie loslegen, sagt aber kein Wort.«

				Dude: »Vorschlag: Wollen wir nicht versuchen, höflich miteinander umzugehen und die Sache unter Dach und Fach zu kriegen?« Zu Jackie: »Was war das meiste, das Sie je verloren haben?«

				Jackie: »Auf einen Schlag? Zwanzigtausend.«

				Dude: »Verspielt, ohne nachzudenken?«

				Jackie: »Ich bin wütend geworden.«

				Dude: »Und dabei waren Sie endlich mal auf ein paar echte Spieler getroffen.«

				Jackie: »Zigarrenraucher. Hab die Nerven verloren, aber mittlerweile wiedergefunden, falls Sie sich das fragen.«

				Dude streckt die Hand aus, um ihr auf die Schulter zu klopfen: »Wollen doch mal sehen, wie weit Sie mit Ihrer hitzköpfigen Art kommen.«

				Endlich setzt sich der angeheuerte Dealer mit Weste und Fliege an den Tisch und verteilt an jeden Spieler zwei Karten.

				Jackie wirft einen schnellen Blick auf ihre Hole Cards: ein Ass und eine Sieben.

				Dude schiebt seine Chips in die Mitte des Tischs. »Ich eröffne mit hunderttausend – falls das für alle Anwesenden okay ist.«

				Jackie und die Saudis sehen den Einsatz, die Saudis schweigen, sie sehen heute Abend unglücklich aus.

				Der Dealer hebt die Burn Card vom Stapel und gibt den Flop: ein Ass, eine Vier und eine Fünf.

				Jackie hat also ihr Paar.

				Dude schiebt wieder Chips in die Tischmitte und setzt weitere hunderttausend.

				Die Saudis steigen aus und verlassen den Tisch. Haben genug von diesem Quatsch.

				Jackie sieht den Einsatz Dudes und callt.

				Dealer: »Im Pot sind sechshundertvierzigtausend.« Er deckt die nächste Karte auf, die Turn Card, es ist eine Herz Acht.

				Dude: »Ich überlasse alles Weitere Miss Courage. Sehen wir mal, was sie hat.«

				Jackie: »Hunderttausend.«

				Dude starrt sie an, schließlich schiebt er noch mehr Chips zu dem Stapel auf dem Tisch.

				Dealer: »Im Pot sind achthundertvierzigtausend.« Dann legt er die fünfte Karte, die River Card, offen auf den Tisch. »Kreuzass.«

				Dude: »Tja, wir haben beide zwei Asse. Haben Sie darunter noch einen guten Kicker?«

				Jackie: »Wenn Sie setzen, finden Sie’s raus.«

				Dude: »Ich glaube, Sie haben nicht mehr genug, um mitzugehen. Und ich möchte nicht, dass Sie sich das Mittagessen in der Mensa nicht mehr leisten können, meine Liebe.«

				Jackie zieht Scheckbuch und Kuli aus ihrer Jeans: »Wenn Sie setzen wollen, tun Sie’s ruhig.«

				Dude: »Check, ich mache an dieser Stelle nicht weiter.«

				Jackie stellt einen Barscheck aus und wirft ihn in den Pot.

				Jackie: »Achtzigtausend für Sie, Mr. Moody.«

				Dude, zögerlich: »Sie sind mir mal ein knallhartes kleines Mädchen.«

				Dealer: »Achtzigtausend für Mr. Moody.«

				Dude: »Wie hoch ist der Pot?«

				Dealer: »Wenn Sie mitgehen, eine Million.«

				Dude starrt Jackie an: »Das ist ein großer Moment in Ihrem Leben, was? Sie haben auf die River gewartet, damit Ihre Hand etwas wert ist. Aber der Plan ist nicht aufgegangen, und jetzt müssen Sie so tun als ob. Aber ich falle nicht auf Ihren Bluff rein, Süße, ich gehe mit.« Er wirft Chips in den Pot und zeigt seine Hand. »Es gilt, zwei Paare zu schlagen, zwei Asse, zwei Könige.«

				Jackie dreht ihr Hole-Card-Ass um: »Ein Drilling, Mr. Moody, drei Asse.«

    
    Zweiunddreißigstes Kapitel

				Um zu Wort zu kommen, würde Raylan warten müssen, bis Boyd und Liz ihr Gespräch beendeten. In der Zwischenzeit sah er zu Jackie, die am Pokertisch zu Dude Moody hochschaute und ihm mit dem Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht zuhörte. Dann aber wandte Dude den Kopf ab, um etwas zu Harry zu sagen, und aus ihrem Blick wich das Interesse.

				Boyd erzählte Liz von Ms. Conlans Ende, Liz hing an seinen Lippen und sagte immer wieder »Wirklich ...?« Raylan fand es unverhältnismäßig, dass Carol an einer Schussverletzung gestorben war. Zehn Jahre im Gefängnis hätten auch gereicht. Boyds Beteiligung an dieser Sache würde er vergessen – selbst wenn Boyd der alten Dame die Munition besorgt hatte. Boyd etwas nachweisen zu wollen, wäre reine Zeitverschwendung.

				Er fühlte sich Jackie Nevada mit einem Mal tief verbunden – zumindest hätte er nichts gegen eine engere Beziehung mit ihr, so, wie sie dasaß und mit zurückgeneigtem Kopf zu Dude hochsah. Der beugte sich in diesem Moment zu ihr hinunter und küsste sie auf den Kopf, Jackie schien dabei die Schultern hochzuziehen. Dann hatte Harry einiges mit Dude zu besprechen, und Jackie stand vom Tisch auf und kam zu Raylan.

				Er sagte: »Wenn ich das richtig sehe, hast du den Profi geschlagen.«

				»Alle drei. Weißt du, wie viel ich gewonnen habe?«

				Raylan schüttelte den Kopf.

				»Eine Million Dollar«, sagte Jackie.

				»Nicht wahr ...«

				»Zweihundertzwanzigtausend von den Saudis und den Rest von Dude. Eine Million Dollar, verdammte Scheiße.«

				»Und das alles mit nur einem Spiel?«

				»Dude hatte Gott sei Dank keine Lust mehr, sonst hätten wir wahrscheinlich noch weitergespielt. Er hat zu mir gesagt: Gut gemacht, für ein Mädchen hätte ich mich gut geschlagen. Dann hat er mich auf den Kopf geküsst.«

				»Das habe ich gesehen.«

				»Harry lässt ihre Schecks auf mein Konto anweisen.«

				»Warst du nervös?«

				»Ein bisschen. Aber ich wusste, dass ich gewinnen würde.«

				»Woher?«

				»Ich habe mir gesagt, die River wird ein Volltreffer, und das war sie.«

				Nach ›der River‹ würde er ein andermal fragen. Raylan sagte: »Also brauchst du wohl keinen Bodyguard. Ich hatte mich schon gefreut.«

				»Ich dachte, du würdest mich trotzdem bewachen wollen«, sagte Jackie, »damit ich nicht noch mal weglaufe.«

				Raylan sagte: »Ich könnte uns mit Handschellen aneinanderketten.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Und den Schlüssel wegwerfen?«

				»Ab und an müssten wir uns schon trennen«, sagte Raylan, »um aufs Klo zu gehen. Aber aneinandergekettet zu sein ist ein guter Kompatibilitätstest.«

				Sie sagte: »Müssen wir noch testen, ob wir miteinander klarkommen?«

				»Nein, eigentlich hast du recht«, sagte Raylan. »Sag mir lieber, was du jetzt gern machen würdest.«

				Sie sah ihm weiter konzentriert ins Gesicht. »Irgendwo hinfahren und Spaß haben.«

				Raylan stellte sich für einen Moment vor, wie sie beide in der Two Keys Tavern waren und seine Mönchszelle im zweiten Stock betraten. Er sagte: »Weißt du, was heute Abend da, wo ich zur Zeit wohne, stattfindet? Die Crazy Night.« Und fragte: »Machst du gern verrückte Sachen?«

				Jackie sagte: »Ich mache wahnsinnig gern verrückte Sachen.«

				In sein Handy sagte Delroy: »Kennet, niemand hat ihn in der Kneipe gesehen. Wenn er da wohnt, sollte ihn da nicht irgendjemand auch mal sehen?«

				»Sicher, dass deine Jungs alles mitkriegen?«, fragte Kenneth.

				»Ich besorge ihnen, was sie brauchen, um die ganze Nacht da rumzustehen. Sie haben’s gern entspannt.«

				»Und während sie ein kleines Nickerchen einschieben, kommt unser einsamer Wolf heim und geht auf sein Zimmer. Delroy, du selbst bist wie immer das größte deiner Probleme. Vergiss den Typen. Gott, dann hat er dich halt mal verhaftet, das ist sieben oder acht Jahre her.«

				»Ich habe mir alles genau überlegt«, sagte Delroy. »Hab mir einen Cowboyhut gekauft, ihn in einen Eimer Wasser gesteckt, so, dass er sich verbogen hat, und das Teil in die Form gebracht, die ich haben wollte. Ich werde Raylan Givens bei unserem Showdown im Two Keys Saloon auf Augenhöhe gegenüberstehen.«

				Kenneth sagte: »Soll jemand mitkommen, der bis drei zählt, bevor du nach deinen Knarren greifst? Delroy, mit diesem Westernscheiß vergeudest du deine Lebenszeit.«

				»Mein Hut ist schwarz. Ich ziehe ihn mir tief über die Augen ... Er soll nicht gleich wissen, dass ich es bin.«

				»Del, du bist ziemlich groß.«

				»Aber in der Sekunde, in der er mich an meiner Statur erkennt und weiß, dass ich es bin, schieße ich ihm in den Kopf. Das soll sein letzter Gedanke sein. Was geht eigentlich einer Fliege als letztes durch den Kopf, Kennet, bevor sie gegen eine Windschutzscheibe prallt? Scheiß auf die Fliege. Hinterher gehe ich nach Südamerika oder sonst irgendwohin. Muss dann nur noch eine Bank besuchen, um Geld für die Reise zu haben. Oder ich lasse das wieder ein paar Tussis für mich machen. Weißt du, warum es mit den Tussis geklappt hat? Weil so was vorher noch nie jemand gesehen hat.«

				»Jetzt hör mir mal zu, Delroy. Es hat nicht geklappt. Du wirst wegen Mordverdachts gesucht. Wenn sie dich kriegen, wanderst du in den Knast. Wenn du Glück hast, kassierst du nur lebenslänglich, und zwar ohne Bewährung. Weißt du, wofür Raylan Givens berühmt ist?«

				»Fürs Schnaps trinken?«

				»Fürs Menschen erschießen.«

				»Schleicht sich an alle ran, wie er’s bei mir gemacht hat, und kommt ihnen zuvor. Aber diesmal ist es meine Show. Ich weiß, wie ich es schaffe, derjenige zu sein, der dem Wichser am Ende in den Kopf schießt. Dann tippe ich mir vor allen Leuten an den Hut und verlasse den Saloon.«

				»Und gehst nach Südamerika oder sonst irgendwohin.«

				»Ich hatte an Haiwaiya gedacht.«

				»Delroy, im Two Keys ist heute Crazy Night, da drehen viele Studenten ein bisschen durch und ziehen sich bescheuerte Outfits an. Die Tussis aus den Verbindungen kommen als Hula-Tänzerinnen. Manchmal auch als Playboy-Bunnys.«

				»Ich werde ja meinen Hut aufhaben.«

				»Schmeiß bloß diesen scheiß Hut weg. Du musst dich so anziehen, dass er dich nicht gleich erkennt.«

				»Kannst du dir mich als Bunny vorstellen?«

				»Gar keine so schlechte Idee«, sagte Kenneth mit der Fingerspitze an den Lippen. »Aber nicht als Bunny, sondern lieber als ... unglaublich große Frau in einem unfassbar sexy Kleid. Oder ... keine Ahnung, als irgendwas anderes.«

				»Mann, die großen Weiber kleben doch sowieso schon die ganze Zeit an mir. Wissen, dass ich eine brauche, die nicht in meinen Armen verloren geht.«

				»Ich sehe dich eher als klassische Schönheit, als eine ultimative Sexbombe, wie so eine aus Ein Käfig voller Narren, ein groß gewachsenes, unzüchtiges Flittchen.«

				»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ein Kleid anziehe.«

				»Eine Art Abendkleid vielleicht.«

				»Und woher nehme ich Titten?«

				»Mach dich schon mal auf den Weg hierher, ich überleg mir was.«

				Ihm fiel ein, dass er eventuell auch Delroys gesamten Körper rasieren müsste, beschloss aber, das ihm gegenüber erst mal nicht zu erwähnen.

				»Ich versuche mich gerade zu erinnern, was wir hier im Cooz außer G-Strings noch so vorrätig haben. Ich seh mich mal um. Delroy? Ich bestelle Bobby her, der soll das Make-up machen. Alle schwarzen Dragqueens lieben ihn. Bobby macht dir Smokey Eyes mit langen Wimpern, damit kannst du Raylan dann zuklimpern.«

				»Und woher nehme ich jetzt die Titten?«

				»Wenn Bobby findet, dass du ein vorzeigbares Dekolleté für deinen Auftritt brauchst, macht er dir eins.«

				»Ich dachte gerade«, sagte Delroy, »vielleicht könnte ich ja als Araberin gehen. Mit so einem Ganzkörperschleier.«

				»Nein, was du brauchst, ist der exotische RuPaul-Look.«

				Delroy sagte: »Und wohin, Kennet, soll ich meine Knarre stecken?«

				Der Junge fand aber auch an allem etwas auszusetzen.

				»Stimmt«, sagte Kenneth, »du brauchst ja deine Pistole.«

				Zweieinhalb Stunden nachdem Bobby mit seinem Kosmetikköfferchen und zwei Armen voller bei Freunden geliehener Kleider eingetroffen war – ›die Kostüme der beiden populärsten Dragqueens der Stadt‹ –, betrachtete Delroy sich in Kenneths Schlafzimmer im Ganzkörperspiegel, und Bobby und Kenneth warteten auf seine Reaktion.

				»Für eine Frau ist er immer noch furchtbar groß«, sagte Kenneth, »aber er sieht zum Anbeißen aus. Dieser volle Schmollmund in Kombination mit diesem etwas helleren Hautton, und die Wimpern ... Delroy, klimpere doch mal mit den Wimpern für uns.«

				Bobby sagte leise: »Er weiß nicht, was du meinst.«

				Delroy starrte seine lange, schlanke Gestalt im Spiegel an, drehte den Kopf von rechts nach links, taxierte sich.

				Jetzt, mit der Hand vor dem Mund, sagte Bobby zu Kenneth: »Er hat noch kein Wort gesagt. Eigentlich hat er eine ganz schön sexy Figur. Ich hatte Angst, er könnte zu knochig sein.«

				»Ich frage mich«, sagte Kenneth, »ob ein schlichteres Kleid ohne diese auffälligen Pailletten nicht doch besser wäre. So glitzert es schon sehr. Aber ich muss trotzdem sagen, er sieht toll aus. Delroy in the sky with diamonds.«

				»Es ist ganz schön kurz«, sagte Bobby, »aber seine Knie sind gar nicht übel, oder? Wie gefallen dir die Ohrringe? Super, wie sie hin- und herschwingen, wenn er den Kopf bewegt. Nur größere Riemchenpumps konnte ich leider nicht auftreiben.«

				»Seine Füße sehen aus, als würden sie die Schuhe jeden Moment sprengen«, sagte Kenneth. »Aber ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen. Seine eigenen kann er nicht anziehen, und Flipflops sehen zu diesem Kleid auch merkwürdig aus. Aber wer schaut schon auf seine Füße? Delroy, was sagst du?«

				»Ich sehe aus wie eine Schwuchtel.«

				»Du bist ein Crossdresser«, sagte Kenneth. »Man muss nicht schwul sein, um gerne Frauenkleider zu tragen. Man zeigt damit, dass man eine gewisse Eleganz besitzt. Dass man kein allzu gewöhnlicher Mann ist.«

				»Findet ihr wirklich, ich sehe okay aus? Ist das nicht zu dick aufgetragen?«

				»Du siehst umwerfend aus.«

				»Aber wo stecke ich die Knarre hin?«

				***

				Um halb zehn saßen sie im Chevy, auf dem Weg zum Two Keys auf der South Limestone Street. Sie redeten über Delroy Lewis, und Raylan dachte, er hätte das Thema nicht anschneiden sollen. Aber Jackie war nicht mehr zu bremsen: »Glaubst du, er sucht sich eine Stelle aus, wo er sich auf die Lauer legt?«

				»Er könnte mir auch mitten auf der Straße seine Knarre in den Rücken drücken. Oder rausfinden, dass ich über einer Kneipe wohne.«

				»Wie sollte er?«

				»Im Two Keys bin ich bekannt wie ein bunter Hund, immerhin bin ich ja offiziell als Gesetzeshüter da. Und ein Spitzel lebt davon, Dinge rauszufinden und zu verkaufen.«

				»Ich glaube, du wünschst dir, dass dieser, wie heißt er noch, Delroy, dich findet.«

				»Könnte der einzige Weg sein, um die Sache abzuhaken. Es ist extrem anstrengend, in jeder Menschenmenge ständig nach einem bestimmten Gesicht Ausschau zu halten.«

				»Wir müssen ja nicht ins Two Keys fahren«, sagte Jackie. »Harry hat mir eine Suite im Hilton reserviert, die ich bis jetzt noch nicht mal benutzt habe. Wir könnten dort ein bisschen bleiben, auf Harrys Rechnung den Zimmerservice kommen lassen und zur Feier des Tages eine Flasche Champagner bestellen.«

				»Von Champagner«, sagte Raylan, »kann man Kopfschmerzen kriegen.«

				»Man muss ja nicht die ganze Flasche trinken.«

				»Muss man nicht?«

				»Alles in Maßen.«

				»Dann kommt man nie in Schwierigkeiten?«

				»Ich glaube, wenn ich ein Mann wäre«, sagte Jackie, »wäre ich dir sehr ähnlich.«

				»Ich wette, du bist Reno ähnlich.«

				»Weil ich spiele? Ich bin nur in manchem so wie Reno. Ich bin schlauer als er, aber er hat die größere Menschenkenntnis. Weißt du, wem ich am liebsten ähnlich sein würde? Mir, wenn ich einen guten Tag habe. Dann bin ich nett, weil ich Pots gewinne.«

				»Eine Million schwere Pots. Du solltest das glücklichste Mädchen in der ganzen Stadt sein.«

				»Ich frage mich ständig, ob ich glücklich bin. Meistens schon, denke ich. Aber das kommt und geht.«

				»Aber gute Laune gefällt dir besser. Ich kann dir sagen, wie man es schafft, immer auf dem Hoch zu bleiben.«

				»Ach ja ...?«

				»Man muss U.S. Marshal werden.«

				»Meinst du das ernst?«

				»Keine Ahnung, vielleicht.«

				»Für mich«, sagte Jackie, »bedeutet eine Million zu gewinnen nur, dass ich es kann. Ich wusste fast sofort, dass ich diesen, wie hieß er noch? – Moody schlagen kann.«

				Raylan sagte: »Ich habe gesehen, dass du schon dein Scheckbuch draußen hattest. Was, wenn du noch weitere Schecks gebraucht hättest, um im Spiel zu bleiben? War ja zum Glück nicht nötig, weil dieser Dude mit seinen fünf, sechs Maker’s Mark intus sich gesagt hat, dass du ein Mädchen bist ...«

				»Nur ein Mädchen. Aber ein nettes.«

				»Weitere Schecks musstest du auf jeden Fall nicht ausstellen.«

				»Hätte ich aber gemacht. In dem Moment, als ich das Ass in meinen Hole Cards gesehen habe, wusste ich bereits, dass ich ihn geschlagen habe.«

				»Du hattest gute Karten.«

				»Ich hatte super Karten. Wann haben drei Asse jemals verloren?«

				Raylan sagte: »Aber dazu musste ja erst mal dieses dritte Ass im River auftauchen.« Beide grinsten und fühlten sich einander verbunden.

				Jackie sagte: »Ich kann’s dir eigentlich auch gleich sagen, weil ich’s später sowieso tun werde. Ich habe mich ernsthaft in dich verknallt. Ich find’s aufregend, wie cool du bist. Und du trägst eine Waffe, die du schon mal benutzt hast.«

				»Ja, das habe ich.«

				»Aber du gehst nicht jeden Morgen joggen oder machst sonst was, worauf du eigentlich keine Lust hast, und du bist nicht verheiratet.«

				Er sagte: »Und wenn ich’s wäre?«

				»Keine Ahnung. Würde ich trotzdem mit dir ins Bett wollen.«

				»Wenn wir dann unter der Bettdecke kämpfen, bin also nicht ich derjenige, der dich dazu gebracht hat.«

				»Doch«, sagte Jackie. »Wir könnten aber auch erst noch zusammen unter die Dusche gehen.«

				Raylan sagte: »Bevor ich jetzt Herzrasen kriege und wir jemandem hinten reinfahren ...«

				»Möchtest du lieber noch beim Two Keys halten«, sagte sie.

				»Ganz kurz. Nur einen Blick reinwerfen.«

				»Du glaubst, er ist da.«

				»In der Hälfte aller Fälle liege ich richtig, wenn ich dieses Gefühl habe. Warte im Auto, okay? Das Risiko, dich zu verlieren, würde ich nur ungern eingehen, bevor wir im Hotel sind.«

				Sie unterdrückte ein Lachen und sagte: »Du willst mir also erzählen, dass du’s auch kaum noch abwarten kannst?«

				»Ich schwöre«, sagte Raylan und hielt vor dem Two Keys. Er hatte schon überlegt, Jackie hier im Auto zu küssen, aber später käme ihm der Kuss womöglich wie ein böses Omen vor, und er ließ es sein. Den Motor stellte er nicht ab, sagte, »dauert keine fünf Minuten«, und stieg aus.

				Jackie sah, wie er sich unter dem Geländer hindurchduckte, zum Eingang hochging und verschwand. Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus, um ihrem neuen Freund nachzugehen.

				***

				Mit dem Rücken zur Wand saß Delroy an einem Tisch, während seine beiden Kifferkumpels die Kneipe für ihn bewachten. Er trank Soda und hielt das Glas in der linken Hand, seine rechte lag auf der Umhängetasche mit der .357er Smith.

				Er hatte ihnen gesagt: »Ihr müsst nichts weiter tun, als ihn auf euch aufmerksam zu machen, wenn ich mir an meinen platinblonden Kopf fasse. Gefalle ich euch? Kann ich verstehen, ich mir mittlerweile auch. Wenn ich auftrete, weiß er nicht, wo er hinsehen soll, und dann hab ich ihn. Wie viel Uhr ist es? Kennet hat mich derart eingeschnürt, dass ich ihn irgendwann unterbrechen musste, um überhaupt Titten zu haben. So was wie mich hat trotzdem noch keiner gesehen.« Seine Kumpels, Gangster auf Dope, waren so alt wie die meisten anderen hier drin, aber mit ihrem Verhalten und ihren Klamotten fielen sie trotzdem auf.

				Als Delroy den Laden betreten und die Leute einen ersten Blick auf ihn geworfen hatten, fingen sie sofort an, Beifall zu klatschen – Mann, habt ihr den gesehen? Er hatte den Eindruck, unter hippen Gleichgesinnten zu sein, sie machten es ihm einfach, sich wohlzufühlen.

				Er sah, wie sie mit Wasserpistolen auf Goldfische schossen. Auf den Tafeln an der Wand las er, wie viel es kostete, betrunken zu werden. Vielleicht war er zu früh dran, aber er würde eine Stunde sitzen bleiben, bevor er aufgab.

				Der Kumpel, der mit ihm am Tisch saß, rutschte vom Stuhl und ging zwischen den Tischen hindurch Richtung Bar. Delroy verlor ihn schnell aus dem Blick, so klein, wie er war. Dafür sah er mitten im Gewühl plötzlich den Hut, diesen Cowboyhut, auf den er gewartet hatte.

				Sein Kumpel befand sich jetzt auf dem Rückweg, seine Augen waren ausnahmsweise mal offen, weit offen. Er hielt nur kurz am Tisch und nickte, mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht. Dann ging er zu seinem anderen Kumpel, aus der Schusslinie.

				Raylan stand zwischen den Tischen und sah sich um. Sein Blick wanderte durch den Raum, kam in Delroys Richtung – Delroy mit seiner platinblonden Perücke und dem glänzenden Dragqueen-Make-up – und blieb hängen.

				Nach dem Betreten der Kneipe steuerte Raylan erst mal die Bar an – wenn er schon mal da war, konnte er sich auch einen kleinen Bourbon genehmigen. Er merkte, wie ihn dieser vollkommen fehl am Platz wirkende Kiffer anstarrte, sich umdrehte und durch die Tischreihen drängte. Raylan ging ihm einfach hinterher, bis er diese Dragqueen an einem Tisch vor der Wand sitzen sah. Raylan ging auf sie zu, während der Kiffer zur Seite trat, aber weiter in Raylans Blickfeld blieb.

				Raylan sagte: »Entschuldigen Sie, aber wenn Sie nicht Delroy Lewis sind, dann müssen Sie seine hässliche Zwillingsschwester sein.«

				Delroy, zunächst überrascht, sah Raylan mit finsterem Blick an. »Woher wissen Sie, dass ich das bin?«

				»Du wartest auf mich, oder?«, sagte Raylan. »Ich habe deinen Film gesehen, ich weiß, was du vorhast. Ich könnte sofort die Waffe ziehen und dich erschießen. Lange bevor du dein Handtäschchen auf hast.«

				Er sah, wie Delroy sich an die Perücke fasste.

				Und hörte, wie die Kiffer anfingen, sich anzuschreien.

				Raylan hielt seinen Blick unverwandt auf Delroy gerichtet. Und sagte: »Ich könnte sogar hinkucken, mir ansehen, was sie da treiben – du kriegst dein Täschchen trotzdem nicht rechtzeitig auf.« Und fragte: »Du willst es wirklich hier machen, wo dir so viele Leute zusehen?«

				»Die sind mir so was von egal«, sagte Delroy.

				»Mir aber nicht«, sagte Raylan, zog die Glock, hielt sie senkrecht nach oben und gab einen Schuss in die Decke ab.

				Erst wurde es mucksmäuschenstill in der Kneipe. Aber dann ging es los: Menschen schrien, Stühle kippten um, Gläser zerbarsten, als sich die Gäste im Two Keys auf den Boden warfen oder zur Tür hinausrannten.

				Raylan hielt die Glock neben seinem Bein.

				»Es ist genau wie letztes Mal«, sagte Delroy und hatte die Finger jetzt in der Umhängetasche auf dem Tisch vor ihm.

				»Du hast was anderes an«, sagte Raylan.

				»Aber Sie haben Ihre Knarre genauso gehalten, so locker in der Hand«, sagte Delroy.

				»Es ist dieselbe«, sagte Raylan.

				»Ich hatte eine Schrotflinte«, sagte Delroy, »und mir eingebildet, sie hochzukriegen, bevor Sie zum Schuss kommen.«

				»Bei meinem Job gerate ich immer mal wieder in solche Situationen«, sagte Raylan. »Damals hast du dich entschieden, aufzugeben, und deswegen bist du noch am Leben. Aber wie lange noch?«

				Er sah Delroy mit der linken Hand die Handtasche heben und damit auf ihn zielen. Raylan schoss aus der Hüfte und Delroy sackte auf seinem Stuhl zusammen, die Tasche immer noch in der Hand, und Raylan schoss ein weiteres Mal.

				Langsam näherte Raylan sich dem Tisch, auf dem Delroy mit dem Gesicht nach unten lag, die Tasche weiterhin vor sich. Raylan sah zu den beiden Kiffern, die ihn anstarrten, und sagte ihnen, sie sollten machen, dass sie rauskämen, bevor die Polizei einträfe, und sie rannten los. Als er an Delroys Hals den Puls fühlte und keinen spürte, nahm er leises Stimmengewirr in der Kneipe wahr. Er drehte sich um und drückte die Nummer des Marshal-Büros auf seinem Handy. Plötzlich stand Jackie Nevada da. So, wie sie ihn musterte, wirkte sie anders, als wüsste sie nicht, wer er war. Er ging zu ihr, stellte sich dicht vor sie und sagte: »Kennst du mich noch?« Lächelnd – oder zumindest ein Lächeln versuchend – sah sie zu ihm hoch, schlang dann aber doch die Arme um ihn, hielt ihn sehr fest, und alles schien in Ordnung zu sein.

				***

				Raylan erzählte Jackie: »Weißt du, diesen Schuss, den ich in die Decke abgegeben habe? Vielleicht habe ich mein Zimmer oben getroffen. Was nicht besonders schlimm wäre, wäre nur blöd, wenn ich jetzt ein Loch in meiner zweiten Hose hätte, die oben über einem Leitungsrohr hängt.«

				Sie waren jetzt in der Suite im Hilton, die Harry für Jackie gemietet hatte. Perfekt. Niemand wusste, dass sie hier waren.

				Das Telefon klingelte.

				Art Mullen sagte: »Wolltest du mir noch erzählen, was passiert ist, oder wolltest du’s lieber für dich behalten?«

				Raylan hörte, wie die Dusche anging.

				»Ich wollte dich nicht aufwecken.« Schuhe und Hose hatte Raylan schon ausgezogen. »Wie hast du mich hier gefunden?«

				»Bill Nichols. Er hat mir erzählt, dass du Delroy erschossen hast und jetzt mit dem Mädchen, das du aufspüren solltest, im Hilton bist. Ist das korrekt?«

				»Ich habe ein Auge auf sie, bis ich sie nach Indianapolis zurückbringe.«

				»Sitzt sie gerade neben dir?«

				»Moment«, sagte Raylan. »Nein, ich höre die Dusche laufen. Art, ich bezahle nicht für das Zimmer. Mr. Burgoyne hat es für Jackie angemietet. Ich schlafe auf dem Sofa.«

				»Das wäre eine Premiere in deinem Leben, oder?«

				»Art, ich kann sie unmöglich mit in das Zimmer nehmen, in dem ich gehaust habe. Das Mädchen hat gerade eine Million Dollar gewonnen. Und auf einen Stuhl draußen auf dem Flur setze ich mich nicht.«

				»Du hast ihr zugesehen, wie sie eine Million Dollar gewonnen hat?«

				»In einem einzigen Pokerspiel. Sie ist dreiundzwanzig, steht kurz vor dem Uniabschluss, und Poker ist ihr Leben. An einem alten Sesselfurzer wie mir hat sie nicht das geringste Interesse.«

				»Sagte er bescheiden«, sagte Art. »Ich werde dir jetzt nicht vorschreiben, auf welchem Weg du sie zurückzubringen hast. Solange du dich nicht auf eine einsame Insel verkrümelst. Hat sie sich schon in dich verliebt?«

				Er konnte die Dusche hören, die Badezimmertür stand offen.

				Er sagte: »Ms. Nevada ist ausschließlich aufs Pokern abonniert. Sie hat die ... Veranlagung dazu.«

				»Du wolltest ›Eier‹ sagen, oder?«

				»Art, ich bringe sie zurück an ihre Uni, danach nehme ich eine Woche Urlaub. Sie hat eine Pistole, und sie ist ein nettes Mädchen. Bist du jetzt endlich fertig, Art?«

				Er legte auf, riss sich den Rest seiner Klamotten vom Leib und rannte ins Badezimmer, blieb stehen, machte sich innerlich bereit. Dann öffnete er die Duschtür und sagte: »Hallo. Und, bist du salonfähig?« Dann: »Du bist sehr viel mehr als nur salonfähig.«

				Jackie hielt die Hände hoch und sagte: »Ich bin schon so lange hier drin, dass ich ganz verschrumpelt bin.«

				»Verschrumpelt bin ich sicher nicht«, sagte Raylan und boxte sie in die Seite.

				»Hat dich das Telefonat mit deinem Boss angeturnt?«

				»Es muss irgendwas anderes sein. Vielleicht hat dieses nackte Mädchen hier drin etwas damit zu tun?«

				»Auf das du aufpasst, damit es nicht wieder wegläuft. Machst du mir den Rücken?«

				»Vorne und seitlich mache ich auch ... Darf ich dich da auch einseifen?«

				Sie sagte: »Nein, jetzt bin ich dran.«

				Während Jackie jede Stelle an ihm einseifte, dachte er darüber nach, wie er das hier noch in die Länge ziehen könnte.

				Rausrennen und mit Champagner wiederkommen?

				Sagen, mein Handy klingelt, und rausrennen?

				Ein paar Mal tief durchatmen und sich vorstellen, die Waffe zu reinigen? Und dann wieder einsteigen. Das hier machte wirklich Spaß.

				Sie sagte: »Wenn ich zu den Marshals gehe, kann ich deine Partnerin sein?«

				»Könnte ich einrichten«, sagte Raylan und boxte seine neue Partnerin erneut.

				Sie sagte: »Kennst du Frankenstein Junior? Das Monster vögelt mit dieser, wie heißt sie noch?, und sie fängt an zu singen, von wegen, sie hat das süße Geheimnis des Lebens gefunden.«

				»Wieso musst du denn jetzt daran denken?«

				»Weiß ich auch nicht«, sagte Jackie.
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